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Ve der erſten Auflage dieſes Werkes iſt für 
Liebhaber und Freunde beſonders luxuriös aus⸗ 
geſtatteter Bücher außer der vorliegenden Ausgabe 
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veranſtaltet, von der nur 50 Exemplare auf Extra⸗ 
Kunſtdruckpapier hergeſtellt ſind. Jedes Exemplar 
iſt in der Preſſe ſorgfältig numeriert (von 1 — 50) 
und in einen reichen Ganzlederband gebunden. Der 
Preis eines ſolchen Exemplars beträgt 20 M. Ein 
Nachdruck dieſer Ausgabe, auf welche jede Buchhand⸗ 
lung Beſtellungen annimmt, wird nicht veranſtaltet. 


Die Verlagshandlung. 
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Druck von Fiſcher & Wittig in Leipzig. 


2 


Schwarzwaldbach. Gemälde. (Zu Seite 51 u. 56.) 


41 32: „ %%%%%%ßtm,e). „„ „ „„ „„rê?7.4 „%%% %%% „6% „%ũ%I«öꝙ „„ „«„„%„%„%„%„%6ũ ũ ˖ „„ 
Uss0000000008000 „ „ „% „% 6 „%„6„6%„„ „6% (6% „„ ct r „„ 66 „„ „n P:ym 22 „60 


eee eee eee. .o.o.s.n..u.su.,9,90,2r2 0880020099999 


“..000000000003000900000000320000000000000000000000000000000000 %%% „%%% „%%% %%% „%% „%% «„ „% „%%% „% % „%u K«c52552„k 


m Reich des Schönen iſt der Kräfteverbrauch ein ungeheurer und an ihm 

J gemeſſen iſt das, was ſchließlich dem Volke als dauernder Beſitz bleibt, 
N unendlich wenig. Wer das Kommen und Gehen, das Werden und 
IS) Verblaſſen, den raſenden Wechſel von Triumph und Enttäuſchung, von 
Glanz und Vergeſſenwerden in der Kunſtwelt mit hellem Auge beobachtet, wer zu 
irgendeinem Zeitabſchnitt der Fülle von Perſönlichkeiten und Erſcheinungen ge— 
denkt, die in ſtrahlendem Glanz aufleuchteten, den Tag beherrſchten und ver— 
gingen, wer ſpäter die kleine Schar derer ſich vor Augen hält, von denen das 
Volk dann nach einem Menſchenalter noch mit Stolz und Liebe ſagt: „Sie ſind 
unſer!“, der mag faſt erſchrecken über die große Zahl der Vergeſſenen, über die 
kleine Ziffer der Auserwählten. Die Geſchichte nimmt ihre Siebung, Spreu und 
Weizen zu trennen, mit fürchterlicher Strenge vor, und ſie behält immer recht! 


Hans Thoma. Neue Aufnahme von Schuhmann & Sohn in Karlsruhe. 
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Seltſam! Was man jo öffentliche Meinung heißt auf dem Gebiete der Künſte, das 
iſt im Augenblick, da es laut wird, oft verblüffend töricht; aber die Zeit klärt; die 
öffentliche Meinung von einem Dezennium ſieht ſchon ganz anders aus und die von 
einem halben Jahrhundert iſt ſchier unfehlbar. Das Halbe und Mittelmäßige kann 
blenden, aber nicht dauern. Ein Meteor kann eine Sekunde lang wie der hellſte 
Stern am Himmel erſcheinen, die nächſte Sekunde weiß, daß es nur ein Korn 
war vom Staub des Weltalls. Und umgekehrt: in einem Nebelfleck, den unſer 
Auge zuerſt kaum wahrnimmt am Firmament, erkennt der Forſcher ſpäter in 
Wahrheit ein Syſtem von Welten, neben dem das unſrige wie Spielzeug er⸗ 
ſcheinen müßte. So gewaltig ſind nun freilich die Unterſchiede von heute und 
morgen nicht im Kunſtleben, aber gewaltig genug ſind ſie. Und wieder ſeltſam: 
je ſchärfer und gegenſätzlicher das Urteil des Augenblicks von dem Urteil einer 
größeren Zeitſpanne rektifiziert wird, um ſo zuverſichtlicher dürfen wir ihm dann 
trauen. Am ſicherſten fürwahr ſteht der Wert von denen feſt, deren Wert ſpät 
erkannt wurde. Der Meiſter Hans Thoma iſt einer davon. Er war längſt weit 
über die Jahre der Jugend hinaus, als ſein Volk anfing, ihn zu verſtehen. Und 
heute, als Siebziger, iſt er noch ein arbeitsfriſcher, kraftvoller Mann, und ſchon 
ſteht ſein Ruhm ſo gefeſtet wie nur einer und ſein Platz in der Ehrenhalle der 
deutſchen Malerei iſt ihm ſicher. Und wenn uns einer um die Namen der 
größten, ſpezifiſch deutſchen Maler der Gegenwart fragt, ſo wird Hans Thomas 
Name unter den erſten ſein, die wir nennen. Ja, wenn wir den Akzent auf das 
„ſpezifiſch deutſch“ legen, wird er überhaupt der Erſte heißen müſſen. Es ſteht 
kein Zweiter ſo zu ſeinem Volke, wie er. Das hat ſich im Oktober dieſes Jahres 
gezeigt, als ſein ſiebzigſter Geburtstag von den Deutſchen wie ein Nationalfeiertag 
begangen wurde, 
hat ſich aber auch 
ſeit langem ſchon 
erwieſen an der un⸗ 
geheuren Populari⸗ 
tät ſeiner Kunſt. 
Seit zehn Jahren 
hat die Kenntnis 
von Hans Thomas 
Kunſt im Volke er⸗ 
ſtaunlich zugenom⸗ 
men. Nachbildun⸗ 
gen ſeiner Werke 
ohne Zahl ſchmücken 
die Wände deut⸗ 
ſcher Stuben, eine 
ganze Reihe von 
Werken über ihn 
iſt erſchienen, dar⸗ 
unter ſo umfang⸗ 
reiche, wie ſie dem 
Schaffen keines an⸗ 
dern lebenden Ma⸗ 
lers gewidmet wur⸗ 
den. Eine Fülle 
von Ehrungen reg⸗ 
nete auf das weiß⸗ 
haarige Geburts⸗ 


Abb. 1. Hans Thomas Geburtshaus in Bernau. 1897. Steindruck. tags kind herab und 
(Zu Seite 56 u. f.) auch ſie waren zum 
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Teil ungewöhnlich groß und 
ſchön. Und das alles redete 
davon, daß dieſem Manne 
nicht nur als ſchöpferiſchem 
Künſtler die höchſte Be: 
wunderung, daß auch höchſte 
Liebe dem Menſchen ge— 
zollt wird, der hinter die— 
ſem reichen und begnadeten 
Lebenswerk ſteht. Und vor 
allem: daß das deutſche Volk 
im tiefſten Herzen fühlt, 
wie ſehr er unſer iſt! 
Denn er iſt unſer! 
Hans Thoma hat vor allem 
anderen gerade das in jei- 
nem Weſen, was den deut⸗ 
ſchen Künſtler ausmacht, die 
reine und unbedingte Hin⸗ 
gabe an ſeine Kunſt, die 
grenzenloſe Liebe zur Natur. 
Ihm iſt's vergönnt, „in 
ihre tiefe Bruſt, wie in den 
Buſen eines Freunds zu 
ſchau'n“, ihm iſt der Menſch 
und das Leben nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit ihr dar⸗ 
ſtellenswert und begreiflich, 
in ihr, in der Natur der 
Heimat ſind die ſtarken 
Wurzeln ſeiner Kraft. Er ſchafft, weil er ſchaffen muß, in überquellendem Kraft⸗ 
gefühl, in naiver Schaffensfreude, Werk um Werk, Bild um Bild, weil ſeine 
ganze Seele von Bildern voll iſt. Er hat ſo viel zu ſagen, daß er nicht Zeit 
findet, ſein Herz allzulang an das einzelne Werk zu hängen — ſchon drängt ein 
anderes nach, ſchon ringt ein neuer Gedanke nach Geſtaltung. Und dieſes Schaffen— 
müſſen ohne Ende, dem das entſprechende äußere Vermögen zu Hilfe kommt, iſt doch 
wohl das höchſte Vongottbegnadetſein in der Kunſt. Das Was? und das Wie? 
machten dieſen Mann, ſeit er reif iſt, nicht eine Stunde irr. In der Geſchichte Hans 
Thomas finden wir von dem einen keine Spur, das die Tragödie ſo manchen 
Künſtlerlebens geworden iſt, von dem Kampf um ein Werk, das Ringen und Quälen, 
Aufjauchzen und Wiederverzweifeln um eine Schöpfung, in die einer ſein ganzes 
Weſen zuſammendrängen will. Dazu iſt er viel zu reich, unerſchöpflich reich, 
und was er ſchafft, kommt viel zu unmittelbar aus ſeiner Seele heraus. Er hat 
die köſtliche Naivität der Alten, die auch jenes Martern und Kopfzerbrechen nicht 
kannten. Was er zu ſagen hatte, hat er ſtets noch zu ſagen gewußt, einmal in 
vollendeter Form und hin und wieder einmal auch in minder gelungener Weiſe 
— aber geſagt hat er's immer! Jene Qual des Schaffens, jenes verzweifelte 
Ringen mit dem Gotte liegt nicht in dieſes Meiſters Art. Seit er ſeinen Weg 
gefunden — und das iſt lange, lange her! — ſind große, erſchütternde Stürme 
wohl nicht über ſeine ſonnige Künſtlerſeele gegangen, iſt ihm das Schaffen Freude, 
Gottesdienſt und Leben, aber keine Mühe, keine Not. Wenigſtens iſt in ſeinen 
Bildern nichts von alledem zu ſpüren und das kommt dann aufs gleiche hinaus. 
Jene kindlich frohe und glückliche Kunſtanſchauung iſt doch auch wohl wieder 
etwas ſpezifiſch Deutſches. Mit ihr macht man Kunſtwerke, die eine Seele haben. 
1% 


Abb. 2. Selbſtbildnis. 1859. Bleiſtiftzeichnung. (Zu Seite 14 u. 94.) 
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Wie ſeltſam nüchtern klingt daneben das „faire de la peinture‘ der Franzoſen! 
Eine Welt liegt zwiſchen dem und der kindlich unbefangenen Schaffensfreudigkeit 
des deutſchen Malers Hans Thoma, der nie auf Erfolg, Senſation, Erwerb und 
Karriere hin gearbeitet hat, der unbeirrt und unverändert an Mißerfolg und 
Hohn der Unverſtändigen vorüberſchritt und in den Tagen des ſpäten, glänzenden 
Sonnenſcheins auch keinen Schritt vom alten Pfade wich. In ſeiner Kunſt gibt 
es keine Phaſen und Perioden, er hat keine Moden mitgemacht und iſt keinen 
Richtungen nachgegangen. So, wie er iſt, iſt er auf natürlichem, organiſchem 
Wege durch äußere Einflüſſe und inneren Drang geworden und geblieben, als 
der ſtärkſte und reinſte Typus einer Gruppe von deutſchen Malern, die mit ihm 
etwa den gleichen Entwicklungsgang durchgemacht haben. Kein Verfſuch, in 


Abb. 3. Bauernhaus in Bernau. 1866. (Zu Seite 18 u. 60.) 2 


Hans Thomas Kunſt die Spuren tiefer gehender fremder Einflüſſe nachzuweiſen, 
iſt über das Außerlichſte hinausgekommen. Mit Arnold Böcklin, mit dem ihn 
die Leute ſo gern zuſammen nennen, verbindet ihn ſchließlich doch nur die Ge⸗ 
meinſamkeit des Stoffgebietes und die übereinſtimmung in den Grundanſchauungen 
von Natur und Schaffen. Mit Courbet, dem er gewiß in ſeiner maleriſchen 
Entwicklung manches verdankte, verband ihn ſchließlich ſpäter doch nur mehr eine 
gewiſſe Verwandtſchaft der Palette. Thoma wäre der letzte, der einem Vorbild 
zuliebe feine künſtleriſchen Überzeugungen beugte, der ſeine Farben und Formen 
mit fremden Augen ſehen möchte. Hätte er ſo was gewollt und gekonnt, ſo 
hätte er bei ſeinem vielſeitigen Können und ſeiner unerſchöpflichen Arbeitskraft 
wahrhaftig nicht bis zu ſeinem fünfzigſten Jahre auf Anerkennung und materiellen 
Erfolg zu warten brauchen, ſondern er wäre der Menge entgegengekommen, ſtatt 
auszuharren, bis die Menge zu ihm kam. So aber hat er keine Faſer ſeines 
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Selbſt preisgegeben und ſeine Zeit erwartet, nicht in verbittertem Groll, ſondern 
in lächelnder Sicherheit, denn er wußte, daß ſie kommen müſſe, er, ein ganzer 
Menſch und ein großer Künſtler! 

Das Beſte und Schönſte, was man über Thomas Kunſt — oder das Beſte 
und Schönſte, was man über Kunſt überhaupt ſagen kann, hat der Meiſter ſelber 
ausgeſprochen, als ſie in Frankfurt am Main am 2. Oktober 1899 ſeinen ſechzigſten 
Geburtstag feierten und er am Abend dieſes Tages für die zujubelnde Liebe 
ſeiner Getreuen in bewegten Worten dankte. Wer es nicht ſchon aus ſeinen 
Bildern gewußt hätte, der hätte aus ſeinen Worten erfahren, was für ein reiner 
Idealiſt, was für ein Dichter der Hans Thoma iſt. Und dieſes beſte Stück 


Abb. 4. Des Künſtlers Schweſter. Nach der Zeichnung von 1866 lithographiert. 1892. (Zu Seite 56.) 


„Material“, das der Chroniſt zur Geſchichte ſeiner Kunſt auftreiben konnte, ſei 
auch den Leſern dieſes Büchleins nicht vorenthalten! 

Er meinte: „Warum hat denn die Kunſt ſo viel Bedeutung, warum macht 
man ſich ſo viel daraus? — ſie iſt doch eigentlich nur ein frohes geiſtiges Spiel, 
welches der Künſtler zumeiſt für ſich ſelber zu ſeiner eigenen Befriedigung aus— 
führt. — Dadurch hat er ſeinen Lohn ſchon vorweg und er ſoll der Welt nur 
dankbar ſein, wenn ſie ihn nicht ſtört in ſeinem kindlich egoiſtiſchen Gebaren — 
ihn nicht von ſeinem Maltrieb ab- und wegzieht zu anderen Pflichten. 

Aber die Welt kümmert ſich doch gleich darum, was er macht — ſie lacht 
wohl auch, daß er ſo ſeine Zeit vertrödelt, daß er nichts macht, was ſie brauchen 
kann, ſie ärgert ſich auch wohl über ihn, daß er ſich nicht ins Joch ſpannen und 
es ſomit gleichſam beſſer haben will als viele andere. — 
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Aber fie ſieht ihm doch zu — und ſolche, in denen der Spieltrieb nicht ganz 
erloſchen iſt, finden, daß das, was der Künſtler ſo für ſich macht, ein ganz 
ſchönes Spiel iſt und ſie ſagen: „Ei, ſeht einmal her, das, was der macht, iſt 
etwas Schönes — ſo würden wir es auch machen, wenn wir Geduld und Zeit 
zu ſolchem Tun hätten“ — und indem ſie es ſchön nennen, bezeugen ſie, daß ſie 
Anteil nehmen an ſeinem Schaffen, und es findet ſich wohl endlich, daß das, 
was Unſinn ſchien, doch Sinn hat — manches, was Schein ſchien, doch auf eine 
Wahrheit hindeutete. — Das Spiel des Künſtlers, ſo ſehr dem Traumleben ver⸗ 
wandt, ſcheint uns auf einmal einen Blick zu eröffnen in die geheimnisvollen 
Tiefen, in denen unſer Daſein wurzelt. Wir ahnen dann vor den Werken der 
Kunſt, daß hinter dem heiteren Kinderſpiel ein tiefer Ernſt ſteckt — und daß 
das, was Willkür ſchien, aus folgerichtiger Notwendigkeit hervorgeht — und wir 
empfinden dieſe notwendige Folge zumeiſt als Harmonie, als die Einheitlichkeit, 
die aller guten Kunſt eigen iſt. Wir fangen an zu glauben, daß da etwas von 
dem, was uns allen gemeinſam iſt, etwas aus dem dunklen Grunde unſeres 
Seins offenbar werden könnte. Freilich werden wir ja dadurch immer nur zum 
Ahnen kommen — aber wir ſollen dieſes Ahnen nicht verachten, iſt es doch der 
liebliche Vorbote des Glaubens, der ja ebenſo aus der Gemeinſamkeit unſeres 
Gefühlslebens ſeinen Urſprung hat. Aus dieſer Gemeinſchaft des Gefühlslebens 
entſprungen, erhaben über alle egoiſtiſchen Beſtrebungen, die der Tag, das Leben 
notwendig mit ſich bringen, die entzweien und zum Kampfe führen, ſtellt die 
Kunſt einen ſchönen Frieden, eine Harmonie her. Wir können durch ſie erhoben 
ſein in eine Region über allem Lieben und Haſſen. — Ein Hauch der Verſöhnung 
begleitet ſie, und was der Wille heftig fordert und erkämpft im Leben, das 
ſchweigt vor ihr, vor ihrem ſtillen Schauen, vor ihrem ſtillen Lauſchen. Wir 
werden dem ähnlich, was man ſich unter Göttern denkt — die Ruhe kommt, die 
alle Angſt des klopfenden Herzens verſcheucht — die große Gelaſſenheit. Ja, 
wenn ſich die Kunſt ſo recht in ihrer Erhabenheit würde zeigen können, ſo wäre 


Abb. 5. Am Sonntagmorgen. 1866. Mit Genehmigung von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 60.) 
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Geſichte, die da vor ihres 
Geiſtes Augen aufſtieg, die 
Art, wie ſie im Wachen 
über das Geſchaute be- 
richtete, das alles ver: 
kündete faſt künſtleriſche 
Begabung. Sie brauchte 
nicht einmal des Schlafes, 
um zu träumen: oft er⸗ 
zählte ſie, wie, wenn ſie 
im Dunklen wach ſei, die 
wunderlichſten Schemen ihr 
erſchienen, erſt meiſt in 
lockend ſchöner Geſtalt, 
dann aber allmählich ver⸗ 
zerrt und gräßlich, wie ſie 
ſich auch gegen dieſe Wand⸗ 
lung wehren mochte. Und 
die Schreckgeſtalten jagten 
ſie wohl nachts aus dem 
Bett, wenn ſie nicht ſchla⸗ 
fen konnte. Dieſer Bericht 
läßt deutlich genug er: 
kennen, daß Hans Thoma 
ſeine reiche Erfindungs⸗ 
gabe, die Bilderfülle in 
ſeiner Seele, wie man zu 
ſagen pflegt, „nicht ge⸗ 
ſtohlen hat“, ſondern ſo 
legitim als möglich als 
Muttergut ererbte. Es 
war der wackeren Frau ; 22 Abb. 10. Bildnis von Dr. P. Burnitz. 1874. 22 
vergönnt, bis zum letzten Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 94.) 

zu ſehen, wie er ſein Erbe 

verwaltet und mit ſeinem Pfund gewuchert hat; bis zum Jahr 1897 lebte ſie 
bei ihrem Sohne in Frankfurt a. M., wo ſie, 93 Jahre alt, die Augen ſchloß; 
ſie hat alſo noch ſich der Zeit freuen dürfen, da ihres Kindes Ruhm die deutſche 
Welt erfüllt nach langen Jahren des Kampfes und der Verkennung. 

Die erſten Äußerungen des Kunſttriebs waren bei ihrem Hans die gleichen 
geweſen, wie ſie ſich wohl bei den meiſten Kindern offenbaren, in denen ſolche Triebe 
lebendig ſind. Über dieſe früheren künſtleriſchen Erlebniſſe berichtet Hans Thoma 
ſelbſt in einem Buche, „Im Herbſt des Lebens“, das in dieſem Jahre im Ber: 
lage der Süddeutſchen Monatshefte in München erſchienen iſt und er tut es mit 
ſo köſtlichem, herzenswarmem Humor, daß wir ihn über jenes Kapitel, wie über 
manches andre noch, am beſten ſelber ſprechen laſſen. Da heißt es: 

„Alſo meine älteſte Erinnerung iſt, daß ich in einer Ecke unſerer Schwarz: 
wälderſtube ſaß mit einer Schiefertafel und mit einem Griffel; es war noch vor 
der Zeit, da die Buben Hoſen tragen dürfen. Ich machte Striche darauf durch— 
einander und freute mich daran, daß ſo etwas in meiner Hand lag, zu machen. 
Ich lief zur Mutter und zeigte es ihr; die Immergute ſtörte meine Freude nicht, 
ſie ſah ſich die Sache genau an, machte wohl noch ein paar Striche dazu oder 
davon und erklärte mir, das iſt ein Haus, das ein Baum, ein Gartenzaun, der 
Kribskrabs iſt der Gockel, der gerade kräht uſw. Sie erzählte wohl auch noch 
eine Geſchichte, was alles im Hauſe vorgehe uſw. So lief ich jedesmal mit der 
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Tafel zur Mutter, und ſie mußte mir jagen, was ich gemacht habe. Bald kam 
auch Wille in mein Gekritzel; ich fügte die Striche zuſammen, es wurde etwas 
daraus, was die Mutter deutlich als ein Schwein erkannte; auch ich ſah es, und 
ſo war das Schwein meine erſte künſtleriſche Errungenſchaft. Bald kam auch 
der Unterſchied zwiſchen Schwein und Roß zuſtande, ein großer Fortſchritt! 
Freilich kam der neckiſch-kritiſche Nachbar und erklärte, das ſei kein Roß, das ſei 
nur ein Eſel, es habe zu lange Ohren, — das war die erſte böſe Kritik, die 
mich tief gekränkt hat. Es iſt halt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen liebend 
erkennenden Mutteraugen und kritiſchen Nachbarsaugen. In der Zeit ſchnitt ich 
auch aus zuſammengelegtem Papier Ornamente aus und freute mich an der 
Symmetrie, die in vielfacher Art herauskam. Ich ſaß oft ſtundenlang damit 
beſchäftigt in einer ſtillen Ecke. Ein menſchenfreundlicher Hauſierer kam einmal 
und war ganz erſchrocken, als er das kleine Kind mit der ſpitzigen Schere ſah; 
er ſchimpfte und ließ nicht nach, bis man mir die Schere wegnahm; das war 
hart für mich und ich heulte. 

Als Ende der ſechziger Jahre beinahe ein Ausſtellungsverbot von einem 
Kunſtverein an mich erging und in den ſiebziger Jahren meine Bilder regelmäßig 
von den deutſchen Kunſtgenoſſenſchaftsausſtellungen abgewieſen wurden, war es 
mir nicht halb ſo hart. 

Holzſchnitte in einem Gebetbuch meiner Tante, auch der Kalender und 
beſonders die bunten Spielkarten waren meine Kunſtbildungsmittel. Der Schufle⸗ 
bub, an dem ein Hündlein heraufſprang, gefiel mir am beſten; dieſen ‚Hündlibub‘ 
zeichnete ich auch auf ein Stück Papier mit Bleiſtift ab und ſchenkte ihn meinem 
Vater zum Namenstage. Ich war damals fünf Jahre alt . ..“ 

Jene kargen Formenſchätze, wie ſie als alte Kalenderbildchen oder als das 
primitive Bilderwerk illuſtrierter Zeitſchriften ihm zugänglich waren, hat er mit 
durſtigen Blicken ſtudiert und wohl früh die Sehnſucht und Hoffnung gehegt, auch 
einmal ſo etwas zu machen. Wer ein wirklich großes Talent hat und ernſthaft 
berufen iſt, der findet immer eine Gelegenheit, ſich zu bilden. Dazu brauchte es 
für Hans Thoma zunächſt nicht einmal der unmittelbaren Wirkung von Werken 
der Kunſt — ſolche bekam er gar nicht zu ſehen. Vielleicht war es die ſchöne 
ſtille Natur ſeiner Heimat ſelbſt, die ihm Sammlung lehrte und Einkehr in ſich 
ſelbſt. Bernau iſt eine abgeſchloſſene Landſchaft, ein Wieſental von eigenartigem 
Reiz, deſſen ganzer Charakter etwas Ernſtes, ja beinahe Schwermütiges hat. 
Eine Stunde weit dehnt es ſich aus in beträchtlicher Höhe des ſüdlichen Schwarz⸗ 
waldes, breit hingelagert mit hügeligen Erhebungen und Terrainüberſchneidungen, 
ganz der Landſchaftscharakter, der noch heute des Meiſters beſondere Gunſt hat 
und auch ſeiner beſonderen Kunſt ſich rühmen darf. Denn ſein anderer Lieblings⸗ 
typus von Landſchaft, der Taunus, birgt die gleichen charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften wieder, nur iſt dort alles in größere Verhältniſſe überſetzt. Im Frühling 
und Frühſommer deckt Berg und Tal um Bernau ein Teppich von auffallend 
leuchtendem Grün. Zahlloſe kleine Bäche rieſeln von den Bergrücken herab, ver: 
zweigen und vereinigen ſich und bewäſſern in ihrem Laufe die blumigen Wieſen, 
die ſich zwiſchen den dunklen Tannenwäldern ausbreiten. Damals lag das Tal 
noch recht weit ab vom Verkehr, ſelbſt im Sommer; im Winter war Hans Thomas 
Heimat ohnehin ganz eingeſchneit; die Häuſer, die mit ihren bis zum Boden 
reichenden Schindeldächern mehrere Meter tief im Schnee ſteckten, ſahen dann bloß 
mehr kleinen Hügeln gleich. 

In dieſer Einſamkeit verfloſſen ſeine Kinderjahre und ſie war dem beſchau⸗ 
lichen, nach innen gekehrten Weſen des Knaben mit ſeiner ſtarken Einbildungs⸗ 
kraft eine gute Amme. Sie lehrte ihn ſchauen und die Natur verſtehen, mit der 
ſie ihn in innigſten Verkehr zuſammenführte. Aus der ſpieleriſchen Kunſtübung 
des Knaben wurde da doch nach und nach eine Schule für den werdenden 
Künſtler. 
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Endlich waren die Jahre der Volksſchule für Hans Thoma vorüber, und es 
ward Zeit, für ihn einen Beruf zu ſuchen. Man wählte ihm einen, in dem er 
ein Zeichentalent ſollte verwerten können und gab ihn in Baſel zu einem Litho— 
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graphen in die Lehre. Dort hielt er nicht lange aus. Es mag ihn wohl das 
Reizloſe und Mechaniſche der Arbeit abgeſchreckt haben, das Heimweh nach ſeinem 
grünen Schwarzwaldtal ergriff ihn, und da der Arzt zudem beſorgte, die „ſitzende 
Lebensart“, das ewige Sichbücken, das der Beruf mit ſich brachte, könnte ſeiner 
nicht allzu kräftigen Geſundheit ſchädlich ſein, ſo kam er nach einigen Wochen 
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wieder nach Haufe. Ein Jahr ſpäter wurde er — ebenfalls in Baſel — zu 
einem Stubenmaler in die Lehre geſchickt, blieb aber nur einen Sommer bei 
dieſem Gewerbe. Vielleicht würde er im gleichgültigſten und nüchternſten Berufe 
eher ausgehalten, als gerade bei einer Hantierung, die in gewiſſem Sinne näher 
an dem heißerſehnten Land der Kunſt lag. Als dann, es war im Jahre 1854, 
Hans Thomas Vater ſtarb, kehrte jener im Herbſte wieder in die Heimat zurück, 
zunächſt, um der Mutter in Feld und Wald behilflich zu ſein. Es begann eine 
Zeit für ihn, die nicht arm an ſtillem Glück war, und er verlangte nicht nach 
einer Rückkehr in die Welt. Nach der harten Mühe arbeitsreicher Wochen hatte 
er ſeine Sonntage für ſich und verwendete ſie zum Zeichnen; jetzt fing er ſogar 
an, ſich im Nachbilden von Gegenſtänden nach der Natur zu verſuchen. Im 
übrigen fragte er nicht, was ihm die Zukunft bringen ſollte und auch die Seinen 
fragten nicht danach, und der Jüngling hatte im Grunde kein anderes Verlangen, 
als ſo in dieſem Wechſel von Bauernarbeit und naiver Kunſtübung hinzuleben 
und in der Heimat zu bleiben, wie ſeine Spiel- und Schulkameraden auch. Das 
heißt, ein wenig höher ging ſein Ehrgeiz doch. Als die Würde eines Rats⸗ 
ſchreibers in Bernau frei wurde, bewarb ſich Hans um dieſes Amt, ſeine treff— 
lichen Schulzeugniſſe hätten ihm auch die nötige Empfehlung mitgegeben. Aber 
er unterlag dennoch im Wettbewerbe; ein anderer erhielt die Stelle und dieſer 
ſitzt noch heute als wohlbeſtallter Bürgermeiſter in Bernau. Sind die Wege des 
Schickſals nicht wunderlich? Wäre damals der Wunſch des Jünglings in Er⸗ 
füllung gegangen, ſo wäre Hans Thoma heute vielleicht nicht ein berühmter 
deutſcher Maler, ſondern ein unberühmter Schwarzwälder Bürgermeiſter. So 
aber ward ihm die Enttäuſchung zum Glücke. 

In jener Zeit, in den fünfziger Jahren, wurde in Bernau eine Zeichenſchule 
eingerichtet und Hans war ſofort mit ganzer Seele bei der Sache. Bald wurde 
der Lehrer auf ihn aufmerkſam und durch dieſen wiederum der Oberamtmann 
Sachs von St. Blaſien. Sie beſchloſſen, ihn der Kunſt zu weihen, das heißt, 
ſie wollten einen tüchtigen Uhrenſchildmaler aus ihm machen. Höher flogen ihre 
Pläne nicht, auch nicht die des Jünglings. Er wurde jetzt zu einem Meiſter 
jenes ländlichen Handwerks nach Furtwangen in die Lehre gebracht und er fühlte 
ſich dort von Herzen wohl. Dieſe Arbeit ſah ja ſchon beinahe wie Kunſt aus, 
das Hantieren mit Pinſel und Farben gefiel ihm vortrefflich, und der werdende 
Maler in ihm hat wohl auch in dieſer Zeit ſo manche fruchtbringende Anregung 
erfahren. Aber auch dies beſcheidene Glück war nicht von zu langer Dauer. Die 
Verhältniſſe der Familie waren nach dem Tode des Vater Thoma ziemlich be⸗ 
drängte, die Mutter konnte den von Hanſens Meiſter geforderten Lehrlohn nicht 
mehr beſchaffen, und der Jüngling kehrte zum drittenmal wieder nach Bernau 
zurück. Aber jetzt war er doch ſchon ſeinem künftigen Berufe einen mächtigen 
Schritt näher gerückt. Er hatte gelernt, mit Olfarben umzugehen, und ließ ſich 
in Bernau — unbeſchadet ſeiner Arbeitsverpflichtungen im Elternhauſe — als 
ausübender Künſtler nieder. Dort malte er kleine Landſchaften und wohl auch 
Porträts und verkaufte die Sachen für recht ſtattliche Preiſe — wie er damals 
meinte. Zahlte ihm doch einmal ein Landsmann blanke drei Gulden auf die 
Hand für fein in Ol gemaltes Konterfei. Für den angehenden Maler war auch 
dieſer kleine Verdienſt von großem Werte, er ermutigte ihn, ſtillte wohl manche 
kleine Not und gab ihm die Mittel zum Weiterſchaffen. Sein fleißiges, ehrliches 
Bemühen und die offenbaren Fortſchritte, die er machte, als er jetzt immer emſiger 
und zielbewußter nach der Natur zeichnete und malte (Abb. 2), bewogen ſchließlich 
den Oberamtmann Sachs, ſich für eine wirkliche künſtleriſche Ausbildung des talent⸗ 
vollen jungen Mannes zu verwenden. Auch die Mutter unterſtützte das Streben 
ihres Sohnes und der Amtmann leitete dann das entſprechende Geſuch mit Probe— 
arbeiten an die Karlsruher Kunſtſchule. Und hier erkannte Schirmer das Talent 
Hans Thomas an und der Großherzog von Baden verlieh dieſem ein Stipendium, 
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Abb. 12. Paradies. 1876. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 70.) 


o daß er im Herbſte 1859 in die Kunſtſchule eintreten konnte. Daß er, der 
chon unter den engen und gedrückten Verhältniſſen ſeines bisherigen Lebens ſtetig 
vorwärts gegangen war, jetzt, wo er an der Quelle ſaß, um was Rechtes zu 
lernen, verdoppelten Feuereifer entwickelte, läßt ſich denken. Er war zuerſt im 
figürlichen Fach Schüler von Des Coudres und dann lernte er bei dem Land— 
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ſchafter Schirmer, der ſich rühmen durfte, noch ein anderes, verwandtes großes 
Talent gefördert zu haben, Arnold Böcklin. Auf die Eigenart Hans Thomas 
hat Schirmer freilich keinen beſonderen, wenigſtens keinen dauernden Einfluß 
geübt und dieſe Eigenſchaft war ja wohl auch bereits ſo logiſch entwickelt und 
ſo tief begründet, daß auch eine ſtärkere Perſönlichkeit als die Schirmers ſie 
beträchtlich hätte beeinfluſſen können. Zwiſchen der naiven Herbheit und Ur⸗ 
ſprünglichkeit Thomas und der ſpekulativen, pathetiſchen Art des kühlen Roman⸗ 
tikers Schirmer, der einen Mittelweg zwiſchen Stiliſtik und Naturalismus ſuchte 
und dabei auf einen ziemlich unperſönlichen Klaſſizismus hinauskam, war ein 
allzu großer Unterſchied. Das hinderte aber nicht, daß Hans Thoma bei ihm 
vieles lernen konnte, der doch trotz allem ein ſtarker Könner war. Sein Schüler 


Abb. 13. Friedliche Wohnung. Ölgemälde. 1876. (Zu Seite 72.) 2 


war fleißig und aufmerkſam, und Schirmer hielt viel auf ihn, hat auch mehrfach 
jenem eine ſchöne Zukunft prophezeit und ſich ſeiner ſtets mit großem Wohlwollen 
angenommen. Als Johann Wilhelm Schirmer am 11. September 1863 ſtarb, 
bedeutete dies für Hans Thoma einen wirklichen, großen Verluſt. 

über ſeine Akademikerzeit plaudert Thoma in jenem Buche „Im Herbſt des 
Lebens“ auch wieder gar anziehend: 

„Als der Frühling kam und es im Kunſtſchulgarten zu grünen und blühen 
anfing, kam Ungeduld über mich und der Antikengips kam mir gar öde vor und 
durch das Entgegenkommen Schirmers wurde mir auch erlaubt, als Vorbereitung 
für die Sommerſtudien, die ich im Schwarzwald machen wollte, einige ſeiner 
Olſtudien kopieren zu dürfen; dieſe fielen zu ſeiner vollen Zufriedenheit aus — 
ich malte ſodann auch im Kunſtſchulhof einen Grasbüſchel mit Steinen. Mit den 
Olfarben wußte ich techniſch ſehr gut umzugehen von meiner Anjtreicher: und 
Uhrenſchildmalerzeit her. — Das Antikenzeichnen wurde mir nun freilich wieder 
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Abb. 14. Goldene Zeit. 1876. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 70.) 
um ſo ſaurer; nach ſechsmonatigem Unterricht in der Antikenklaſſe durfte ich 
Schirmerſchüler werden, d. h. ich ging in den Schwarzwald und malte dort nach 
der Natur, und mit welchem Eifer! Bracht, mein Mitſchüler, kam auch und in 


unſerm Eifer gingen wir oft des Morgens fort, zwei Stunden weit in ein wildes 
von Oſtini, Hans Thoma. 2 
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22 Abb. 15. Amor und Tod. Um 1877. N 22 
Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 75.) 


Tal, um — einen Stein, einzelne Pflanzen zu malen, die wir, wie wir eigent⸗ 
lich ſelber ſahen, ebenſogut hinter dem Haus in Bernau hätten malen können; 
wir ſtritten uns wohl auch um die Motive, die jeder zuerſt entdeckt haben wollte, die 
wir aber doch zuletzt friedlich, meiſt gemeinſchaftlich malten. Dieſe Studien waren 
von äußerſter Gründlichkeit und Sachlichkeit — über nichts wurde hinweggegangen. 
Es gab damals noch keine Theorie ‚moderner Errungenjchaft‘ im Farbenſehen 
— das war auch gut für uns. Das techniſche Verfahren war möglichſt einfach, 
es wurde prima gemalt mit ziemlich flüſſiger Olfarbe; die Sachen, von denen 
ich noch einige beſitze, haben ſich vorzüglich gehalten, was ich hier anführe der 
Olfeindſchaft gegenüber, die heutzutage vielfach die Maltechnik beunruhigt. 

Als ich im Herbſte Schirmer dieſe Studien zeigte, fragte er mich: „Malen 
Sie denn mit einem Schwarzſpiegel?“ was ich nicht recht verſtand; erſt ſpäter 
entdeckte ich, daß dieſe Arbeiten etwas von der zuſammengefaßten Harmonie 
hatten, die manchmal von Malern durch das Betrachten in einem Schwarzſpiegel 
angeſtrebt wird.“ 

Übrigens hatte Thoma in ſeiner Karlsruher Studienzeit Gelegenheit zu allerlei 
ſehr anregenden Bekanntſchaften und Freundſchaftsbündniſſen. Sie führte ihn mit 
Emil Lugo zuſammen, der ihm in ſeinem Weſen, namentlich als Landſchafter 
ſehr nahe ſtand und als Menſch nicht minder nahe trat, mit Eugen Bracht und 
Philipp Röth. Auch der Wiener Canon (Johann Straſchiripka hieß er eigent⸗ 
lich!) kam damals nach Karlsruhe und übte auf die talentvollen Schüler der 
Akademie bedeutſamen Einfluß aus, indem er in ihnen das Streben nach einer 
beſtimmten techniſchen Schulung weckte. Sie waren ſonſt dort arg in ein fort⸗ 
währendes Taſten und Probieren hineingeraten, wie man es in jeder Kunſtſchule 
finden wird, wo weder jene höchſte Freiheit in der künſtleriſchen Entwicklung 
herrſcht, die ja im Grunde für die Guten das beſte iſt, noch eine außerordentlich 
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mächtige Perſönlichkeit auf die Schüler wirkt. Daß die ernſte Geſchloſſenheit, 
die ſtrenge Kraft von Canons Erſcheinung auf Thoma wirken mußte, läßt ſi 
denken. Studienköpfe aus jener Zeit, die der Meiſter noch beſitzt, bezeugen, daß 
er ein mit zähem Ernſt arbeitender Schüler war, ja man warf ihm, der es gründ— 
licher nahm als alle anderen, gerne vor, daß er in ſeinem Ernſt und ſeiner 
Strenge zu weit ginge und zuweilen faſt hölzern ſei. Auf der Kunſtſchule und in 
Künſtlerkreiſen war damals viel Zank und Streit um Prinzipien und Richtungen 
— es war die Werdezeit der neuen deutſchen Kunſt, die ihre erſten Kämpfe aus⸗ 
zufechten hatte mit dem alten Klaſſizismus. Mit froher Hoffnung begrüßten die 
jungen Karlsruher Maler auch das Gerücht, Feuerbach werde dorthin kommen; 
aber dieſe Hoffnung zerſchlug ſich. 

Ein Umſtand mag damals viel dazu beigetragen haben, daß den jungen 
Hans Thoma die ſpaniſchen Stiefeln der Kunſtſchule nicht allzu hart drückten 
oder ihm gar das Marſchieren verleiden konnten: ſein beſcheidenes Stipendium 
reichte meiſt nicht dazu aus, daß er während des ganzen Lehrjahres in Karls— 
ruhe bleiben konnte; ſo mußte er oft ſeine Studienzeit dort abkürzen und ging 
dann ſchon im April nach Bernau zurück, wo er in glücklich zufriedener Stimmung 
ſeine Studien malte und bei ſich ſelber in die Schule ging. Seine Freunde Lugo, 
Bracht und Röth begleiteten ihn mehrfach dorthin. Man darf wohl ſagen, er 
ſelber iſt auch von allen Lehrmeiſtern, die an ſeinem Talent ihre Kunſt verſucht 
haben, der beſte geweſen. Gegen Ende ſeiner Karlsruher Lehrjahre hat er davon 
freilich noch nichts gewußt und ſich gar ſehr nach einer ſicheren, führenden Hand 
geſehnt. Er meint heute, daß es vielleicht gerade jene ununterbrochenen Künſtler— 
ſtreitigkeiten mit aller ihrer Unfruchtbarkeit und Kraftvergeudung und ihrem 
zweckloſen Hin- und Herzerren waren, die veranlaßten, daß ſich ſchließlich niemand 


Abb. 16. Chriſtus und Nikodemus. 1878. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 97.) 


20 BEST SFEEEIEEETETETTSSITISSSSSSSSFSFZFZZZIZTM 


mehr jo recht um ihn kümmerte. Die Leute ſtritten ſich mit wunderſchönen Schlag: 
worten um wunderſchöne Theorien und Prinzipien herum, und der argloſe junge Hans 
wußte nicht, was hinter dieſen ſchönen Dingen oft für häßlicher Egoismus und 
für garſtiger Brotneid verborgen lag. Und er wußte auch ſchließlich nicht mehr, 
was und wie er arbeiten ſollte. 

Troſt und Halt gab ihm in dieſer Verwirrung freilich eine Bekanntſchaft: 
die mit den Alten, mit Dürer und Holbein, deren Werke er zum erſtenmal kennen 
lernte. Die unergründliche ſchlichte Ehrlichkeit dieſer Großen, ihr goldener Kinder: 
ſinn, ihr beſeligender Naturglaube mußte ihn für das entſchädigen, was ihm die 
Herren Kollegen und Profeſſoren ſchuldig blieben. Sie wirkten wunderbar er⸗ 


Abb. 17. Großmutter mit Kind und Katze. 
Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 77.) 


friſchend und belebend auf ihn, er lernte mit ihren geſunden Augen ſehen, an 
jedem Stück Natur ſich freuen und es nachbilden. Sein Geiſt hatte da freilich 
wieder ſein Brot — wie es aber mit der irdiſchen Nahrung in Zukunft ausſehen 
werde, darüber machte er ſich arges Kopfzerbrechen, und er konnte es ſich gar 
nicht denken, wie er ſich jemals mit dem Malen ſollte ausreichenden Lebensunter⸗ 
halt verdienen können. Schon wollte er um der ſchlichten Nahrungsfrage willen 
auf hochfliegende Künſtlerträume verzichten und ſich in Baſel um eine Zeichen⸗ 
lehrerſtelle bewerben. Aber, Gott ſei's gedankt im Namen der deutſchen Kunſt! 
es mißlang. Ein anderer erhielt die Stelle, und Thoma, der ein paar Monate 
in Baſel bei ſeinem Freunde Schumm geweilt und gewartet hatte, ging jetzt, 
einem glücklichen Sterne folgend, nach Düſſeldorf. Einem glücklichen Sterne 
folgend, denn er fand dort ſtarke Ermutigung durch einen Künſtler, der in ſeinen 
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Arbeiten etwas ungewöhnlich Gutes erblickte. Die Empfehlungen, die er aus Karls: 
ruhe an einige Akademieprofeſſoren mitbrachte, nützten ihm gar nichts und für 
die Düſſeldorfer war ſeine Malerei ſchlechthin unverſtändlich. Im „Malkaſten“ 
machten ſie Karikaturen ſeiner Bilder und „es herrſchte das große Hallo, das 
minderwertige Menſchen immer anſtimmen, wenn eine neue, ungewohnte Erſchei— 
nung ſie beunruhigt“. Aber als Otto Scholderer ſeine Bilder ſah, erkannte er 
Hans Thomas Talent und Kunſt begeiſtert an und das ſpornte dieſen mehr an, 
als alle akademiſche Kritik und ihre guten Lehren. Er arbeitete jetzt mit 
geſteigertem Fleiß und glühendem Eifer und der Erfolg blieb dann auch nicht 
aus. Eine und die andere Arbeit wurden verkauft und ſchließlich, im Mai 
1868, hatte der junge Maler die Mittel beiſammen, um mit Scholderer auf 
ein paar Wochen nach Paris reiſen zu können. 


Abb. 18. Schwarzwaldlandſchaft. 1878. Ölgemälde (Zu Seite 67.) 


Die Pariſer Eindrücke waren für Hans Thoma ſtarke und beſtimmende. Er 
ſah im Louvre zum erſtenmal wirklich große Werke der Kunſt, Herrlichkeiten, von 
denen er nicht einmal geträumt hatte. Wer bedenkt, mit welcher überwältigenden 
Macht die wunderbare Fülle der Bilderwelt dieſer großartigen Sammlungen 
ſchon auf den wirkt, der vieles geſehen hat, der mag ſich ausmalen, welchen 
Eindruck ſie auf die ſchönheitsdurſtige Seele des jungen Malers machte, der aus 
ſolcher Enge und Armut herauskam. Dazu war damals die zeitgenöſſiſche Kunſt 
unter der Ägide des zweiten Kaiſerreichs in kräftigſter Blüte, in geſundeſter Be: 
wegung. Der große Courbet hatte ſeine Ausſtellung und der Anblick ſeiner 
Bilder beſtärkte Hans Thoma in ſeinem Streben. Er fühlte, daß er auf den 
rechten Wegen ging, ſoweit dieſe auch von der ſchwächlichen Düſſeldorfer Genre— 
malerei jener Tage wegführen mochten. Befreiend und ſtärkend wirkten auf den 
Deutſchen die Bilder Courbets, in denen man überhaupt wohl mit Recht etwas 
wie ein germaniſches Element erkennen kann. Das geht ſeltſam in die Höhe 
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Abb. 19. Großmutter und Enkel. 1878. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 77.) 


und Tiefe zugleich, iſt innerlich und groß in einem Zuge, frei von dem oft recht 
leeren galliſchen Pathos und der deklamatoriſchen Gebärde, Eigenſchaften, die wohl 
die Mehrzahl ſeiner berühmten Landsleute trotz allen großen Könnens auszeichnen. 
Der geniale Maler und wunderliche Heilige, der die Vendömeſäule umwarf, weil 
ſie, wie er behauptete, der Perſpektive entbehrte und der bis an ſeiner Tage 
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Schluß an den Koſten dieſes Spaßes zu tragen hatte, Courbet, hat auf die 
deutſche Kunſt überhaupt ſtarken Einfluß geübt, einen Einfluß, der ſich gerade in 
der Künſtlergruppe, welcher Thoma ſpäter in München nahe trat, recht deutlich 
offenbarte. Auch von der Größe der Alten bekam Thoma wohl, angeſichts der 
Pariſer Sammlungen, einen richtigen Begriff, und ſo genoß er denn in vollen 
Zügen dieſen Aufenthalt bis zum allerletzten Augenblick. Mit einem einzigen 
Franken in der Taſche und doch ſo viel reicher, als er fortgegangen, kam er 
wieder in Baſel an, befreit und gekräftigt, voll Hoffnungen und Pläne. über 


Abb. 20. Alter Bauer. 1879. 


die nächſte materielle Verlegenheit half ſein Freund Schumm ihn hinweg, und flugs 
ging's von Baſel nach Bernau, wo ein fröhliches Schaffen anhub. Denn der 
junge Künſtler hatte ſich jetzt viel von der Seele zu malen. Er grundierte große 
Leinwände und ſchuf, unmittelbar nach der Natur, eine Serie von etwa zehn 
umfangreicheren und kleineren Bildern. Die größten davon waren wohl 1½ m 
hoch. Es waren Bauerleute, Kinder, Ziegen und Hühner, Gärtchen und Schwarz— 
waldlandſchaften, die da geſchildert wurden. Ein wenig ſchwärzlich im? Ton 
waren dieſe Bilder wohl, aber von großer Kraft und Einfachheit und von der 
denkbar ſolideſten Durcharbeitung, denn der, nun einunddreißigjährige Maler nahm 
es gewaltig ernſt mit der Kunſt. Nach einem in unermüdlichem Schaffen ver: 
flogenen Sommer ging er mit ſeiner Ausbeute an Bildern nach Karlsruhe, zu— 
nächſt in der Abſicht, von da nach Düſſeldorf weiter zu reiſen. Aber ein Karls— 
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ruher Profeſſor redete ihm zu, in der badiſchen Hauptſtadt zu bleiben, und jo 
blieb er denn und ſtellte nach und nach ſeine Bilder wieder aus. Es gab einen 
großen Mißerfolg, der den Maler mit voller Schwere traf. 

Man kennt die ſpezifiſchen Eigenſchaften des deutſchen Kunſtvereinsphiliſters. 
Er macht es mit der Kunſt, wie der Bauer mit den Speiſen: „Was er nicht 
kennt, ißt er nicht“ und ſo hält es heute in deutſchen Kunſtzentren noch die über⸗ 
wiegende Mehrzahl jener Leute, welche für einen ausſtellenden Künſtler das 
Publikum ausmachen. Die Art der Leute iſt ſeltſam, und es braucht wohl einer 
eingehenden Seelenanalyſe, ſie zu erklären. Es iſt nicht Befremden und Neugier, 
geſchweige denn gar ein wärmeres Intereſſe, was ſie vor dem Neuen, Niegeſehenen 
ergreift, ſondern ein Gefühl, das von regelrechtem Haß gar nicht recht ferne iſt 
und oft in den wunderlichſten Wutausbrüchen ſich austobt. Schreiber dieſer 
Zeilen hat einmal ſelbſt mit angehört, wie ein hochbetagter Herr, ſeinem Titel 
nach den höchſten Stufen unſerer Beamtenhierarchie angehörend, im Münchner 
Kunſtvereine vor dem Bilde eines talentvollen und nichts weniger als extremen 
jungen Landſchaftlers hin- und herſpringend, kirſchrot vor Zorn in die 
Worte ausbrach: „Dem Kerl ſollte man fünfundzwanzig herunterhauen!“ Und 
warum beantragte der geſtrenge Herr, ein Kunſtfreund in ſeiner Art, der keine 
Wochenausſtellung des Vereins verſäumte, warum beantragte dieſer die Anwen⸗ 
dung der Prügelſtrafe gegen den Maler? Weil dieſer es gewagt hatte, die Glut 
des Abendhimmels mit den flammendſten Tönen ſeiner Palette ſo nachzubilden, 
wie er ſie ſah, und weil er die dagegenſtehenden Silhouetten der Hügel und 
fernen Baumgruppen mit jenem tiefdunklen komplementären Violett ausgefüllt 
hatte, das ein normales Auge in ſolchen Fällen nicht nur ſehen kann, ſondern 
optiſchen Geſetzen zufolge eigentlich ſehen muß! Aber dies iſt das Geheimnis: 
der Kunſtphiliſter läßt ſich nicht gerne ſagen, daß er die Natur bis dato falſch 
geſehen hat, er empfindet eine Demütigung in der Belehrung durch den Künſtler, 
jede neue künſtleriſche Erſcheinung, der er nicht ſofort zu folgen imſtande iſt, 
ſtellt ihn vor das Dilemma: entweder iſt die Sache da nichts wert, oder mein 
Urteil taugt nichts. Und ehe er das letztere zugibt, diktiert er lieber dem Ur⸗ 
heber des fraglichen Werks eine Tracht Prügel. Hübſch iſt das nicht, aber es 
beweiſt doch auch wieder die koloſſale Macht und Wirkung, welche die Kunſt auf 
den Menſchen ausübt. An allen anderen Dingen in der Welt, die ihn nicht 
anziehen, kann der Menſch leichter ſchweigend vorübergehen, als an den Werken 
der Kunſt. Sie ſprechen ihn eben perſönlich an, und iſt ihm das, was ſie ihm 
ſagen, nicht genehm, verwirrt es ihn oder ſtößt es ihn ab, ſo wird er erregt und 
kommt leicht zu der kindlichen Zumutung: das iſt nicht gut, weil es mir nicht 
gefällt! Hören wir Meiſter Thoma ſelbſt über jene traurigen Erlebniſſe in 
Karlsruhe: 

„Meine Bilder, die ich ſo nach und nach im Kunſtverein ausſtellte, wurden 
als etwas Unerhörtes betrachtet. Die Kunſtfreunde ſind allerorts, und ſo auch 
in Karlsruhe, ſehr lebhafter Art — die öffentliche Kunſtmeinung war zudem in 
jener Zeit recht eng zuſammen, und ſo fuhr man mit Zorn, mit Spott und Hohn 
darüber her — ſo was! — chineſiſch, japaniſch nannte man die Bilder, was 
heutzutage freilich nicht mehr für ſo ſchimpflich gilt wie im Jahre 1869. Eine 
Anzahl dieſer Kunſtvereinsmitglieder machte eine Eingabe an den Vorſtand, daß 
man mir das Ausſtellen durch einen Beſchluß ein für allemal 
verbieten ſolle. Der Kunſtſchulprofeſſor, der mir dies mitteilte, war ſehr 
erregt, ſagte auch, daß dies beim Vorſtand natürlich nicht durchgegangen wäre, 
ermahnte mich aber, daß ich doch auf die Stimme des Publikums zu achten 
hätte, und daß ich doch jo malen ſollte, wie gebildete Menſchen es ver— 
langten; bei meinem großen Talent müſſe mir dies auch nicht ſchwerfallen. 

Wenn man dies lieſt, ſo könnte man etwa meinen, daß eine ſolche Entrüſtung 
des braven Bürgergefühls daher gekommen ſei, weil die Bilder etwa gegenſtänd⸗ 


MESSSSESEHEHE ECHT EHE EHE TEE SEHE EEE . . 25 


Abb. 21. Gefilde der Seligen. 1879. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 70.) 


lich Unpaſſendes enthalten hätten — und ich muß, um nicht etwa dieſen Ver⸗ 
dacht aufkommen zu laſſen, ausdrücklich ſagen, daß es die unſchuldigſten Gegen⸗ 
ſtände von der Welt waren: Blumen, Landſchaften, Tiere und Menſchen — ſie 
waren von ſolider Zeichnung und Ausführung und ruhig harmoniſcher Farbe — 
ein tiefes ſattes Grün mag vorherrſchend geweſen ſein. Ich ſah ein, daß ich 
nicht länger in Karlsruhe bleiben durfte; die Geſell chaft nannte einen gewiſſen 
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Abb. 22. Ziegenherde in der Campagna. 1880. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 35 u.80.) 


Salat Thomaſalat, ich wußte die Zeichen der Zeit wohl zu deuten; wohin gehen, 
wußte ich freilich jetzt wieder nicht. Sich wehren gegen dieſe öffentliche Meinung 
wäre Unſinn geweſen — dumm war ich gerade nie — und ſtill aus dem Wege 
gehen war das Richtigſte.“ 

Allerdings hatte Thoma noch nicht gleich die Reſignation, ſtill aus dem 
Wege zu gehen. Für ihn war das Karlsruher Fiasko ſchlimm genug. Zunächſt 
wollte man keine weiteren Bilder von ſeiner Hand mehr ausſtellen. Da für ihn 
viel an dieſem Einſatz lag, ſo ließ er ſich leider mürbe machen, gab den Schul⸗ 
meiſtern und Tadlern nach, beſſerte an ſeinen Arbeiten herum, ſuchte ſie gefälliger 
zu machen, übermalte ſie wohl ganz, und da natürlich auf dieſe Weiſe nichts 
aus den Sachen wurde, zerſtörte er ſie. So iſt ein gut Teil vom künſtleriſchen 
Ergebnis, das ihm der Sommer von 1870 brachte, am Unverſtändnis des Karls⸗ 
ruher Publikums zugrunde gegangen, und wenn wir in Betracht ziehen, was für 
herrliche Sachen der Maler in der nächſten Zeit wieder ſchuf, die friſchen Ein⸗ 
drücke der Pariſer Reiſe und das begeiſterte Wirken in der Bernauer Zurück⸗ 
gezogenheit überlegen, dann können wir mit Beſtimmtheit annehmen, daß damals 
einige von Thomas wertvollſten Schöpfungen zugrunde gingen, Werke, auf denen 
überdies der Glanz und Reiz von Erſtlingsarbeiten lag. Ein reifer Künſtler 
war er ja inzwiſchen geworden. Ein paar von den Bildern entgingen übrigens 
der Zerſtörung. Sie kamen im Jahre 1873 von München nach England, wo 
Thoma überhaupt Verſtändnis fand, und dort ſind ſie verſchollen. 

Hans Thoma aber befand ſich abermals zu Karlsruhe in einer Lage, die 
nichts weniger als roſig war. Von dem jungen Maler, der eben noch ſo ſehr 
die Entrüſtung der gebildeten Kreiſe erregt hatte, jener „verfluchten kompakten 
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Majorität“, die immer unrecht hat und immer blöde ift, hatte ſich bald alles 
zurückgezogen. Im Frühling 1870 ging er ſtill, und wie er dachte, für immer 
von Karlsruhe fort; daß es doch nicht für immer war, daran war eine Prophe— 
zeihung, die ihm im Jahre 1859 in St. Blaſien von einem ſehr alten Mann 
gemacht wurde, ſchuld — die gewiſſermaßen über ihm ſchwebte und an die er 
erſt wieder dachte, als er im Jahre 1899 gegen alles Erwarten und Denken als 
Direktor nach Karlsruhe berufen wurde. Der Mann hatte nämlich dem kleinen 
Malerlein prophezeit, es werde noch einmal — in Karlsruhe Kunſtdirektor wer— 
den! — Thoma vergrub ſich wieder in ſeine Schwarzwaldſtille und malte. Zum 
Glück erhielt er doch einen Auftrag, ein Bild zu malen zu Hebels „Morgen— 
ſtern“, und der Erlös machte es ihm möglich, im Herbſt 1870 nach München 
überzuſiedeln. So wandte ſich ihm wieder einmal ein Mißlingen zum Segen, 
denn Thomas erſter Münchener Aufenthalt iſt ſicher vom vorteilhafteſten Einfluß 
auf ſeine Entwicklung geweſen. Er fand eine Anzahl gleichſtrebender, verwandter 
Naturen, er fand überhaupt ein geſünderes künſtleriſches Milieu, als in Karls⸗ 
ruhe und Düſſeldorf, wo die Leute über das Ewigkleine nicht hinauskommen 
wollten. Auch ſeinen Freund Scholderer fand er in München wieder und dieſer 
machte ihn mit ſeinem Schwager Viktor Müller bekannt, dem frühverſtorbenen 
genialen Maler, der zum Höchſten berufen war. An dieſe großartig angelegte 
Künſtlernatur, einen Koloriſten von Gottes Gnaden, ſchloß er ſich gleich in warmer 
Freundlichkeit an und der Umgang hat, zum wenigſten in bezug auf Farben— 
gebung, auf Thoma, wie auf viele andere befruchtend gewirkt. In den ſatten 
und vollen Farbenklängen früherer Thomaſcher Bilder, z. B. dem „Frühlings: 
idyll“, dem „Kinderreigen“ und den „Balgenden Buben“ darf man wohl den 
Einfluß von Müllers eigenartiger und reicher Farbengebung erkennen. In 
München war auch Steinhauſen, Thoma ſchon von Karlsruhe her befreundet 


Abb. 23. Faunfamilie. 1880. (Zu Seite 79.) 
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und ihm im Weſen nahe verwandt, dann Wilhelm Leibl, Karl Haider, der 
tiefinnige und immer kindlich naive Maler, der mit Thoma das Geſchick teilte, 
ſo ſpät und ſchwer zur Geltung zu kommen. Ferner waren um Viktor Müller 
verſammelt: Sattler, Rudolf Hirth du Frenes, Albert Lang und Wil⸗ 
helm Trübner, den das Geſchick ſpäter wieder mit Thoma in Frankfurt zu⸗ 
ſammenführen ſollte. Auch Louis Eyſen war dabei, ein Künſtler, der nach 
zwanzigjähriger Zurückgezogenheit in einem Winkel des Etſchtals 1899 einer 
langwierigen Krankheit erlegen iſt und eine Anzahl Werke hinterließ, die ſeine 
Anwartſchaft auf einen der vorderſten Plätze in der Ruhmeshalle deutſcher Malerei 
bekunden. Sein Name war vollkommen verſchollen, und als ſein Nachlaß im 
Frühjahr 1900 im Münchener Kunſtverein ausgeſtellt wurde, waren auch die 
„Fachleute“ bis auf wenige alte Freunde nicht wenig verblüfft über die Ent⸗ 
deckung eines großen Malers, von dem ſie nicht einmal den Namen gewußt. 


Abb. 24. Sirenen. 1881. (Zu Seite 78.) 


Auch manche bedeutende und anregende Menſchen, die nicht Künſtler waren, 
gehörten dem Zirkel an, jo Adolf Bayers dorfer, einer der feinſinnigſten 
und kenntnisreichſten Kunſtkenner, die wir in Deutſchland hatten, ein Mann, der 
für das Verſtändnis der Leute für Böcklin, Thoma, Haider und manches anderen 
mehr getan hat, als irgendein anderer; dann der Dichter Martin Greif, Eiſen⸗ 
mann und der intereſſante Du Prel. Das Programm jenes eigenartigen Kreiſes 
von Künſtlern, dem jetzt nach vierthalb Jahrzehnten eine täglich ſteigende Aner⸗ 
kennung in Deutſchland zuteil wird, hat der witzige Bayersdorfer damals als das 
— der „un verkäuflichen Bilder“ bezeichnet. 

Dieſer Freundeskreis erhielt ſich auch noch, als Viktor Müller 1872 ent⸗ 
ſchlafen war. Auch er iſt übrigens nicht alt genug geworden, um es in Deutſch⸗ 
land zur Popularität zu bringen, auch er hat das Publikum entrüſtet durch das, 
was an ſeiner großen Kunſt das beſte war, durch ſeine Wucht und Kraft und 
Farbenglut und ſeinen genialen Realismus, auch er hat wie ein Neuer und 
Fremder auf das Münchener Publikum gewirkt, als um die Mitte der neunziger 
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Jahre, in einer Zeit, die ihn beſſer begriff, feine Werke in einer Sammelaus⸗ 
ſtellung vereinigt und bewundert wurden. Dauernder aber, als ſein Ruhm im 
Munde der Unkundigen, war ſein Einfluß auf die Künſtlergemeinde, deren Ober— 
haupt er war und die von ihm malen lernte in einem viel höheren Sinn, als 
ihn die meiſt auf derben Effekt ausgehende Pilotyſchule verſtand. Sein Kreis 
blieb beiſammen und es wurden hohe Pläne geſchmiedet, die freilich nicht zur 
Verwirklichung kamen. Hans Thoma fand auch in dieſem Zirkel Verſtändnis und 
Anerkennung, namentlich auch für die zuletzt in Karlsruhe zurückgewieſenen Bilder. 
Es waren aber nur die Freunde und anderen Künſtler, die ihn gelten ließen. 
Die Beſucher des Münchener Kunſtvereins — es gab in München damals ſo gut 
wie gar keine Möglichkeit, anderswo auszuſtellen als hier —, desſelben Kunſt⸗ 


Abb. 25. „Was ſtrahlt mir dort entgegen?“ Fresko im Hauſe Ravenſtein, Frankfurt a. M. 
Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 40, 82 u. 100.) 


vereins, in dem Thoma mehr als zehn Jahre ſpäter ſeinen erſten großen Erfolg 
in der Öffentlichkeit finden ſollte, verhielten ſich nicht viel anders zu ihm als die 
biederen Karlsruher. Nicht viel anders — aber anders doch! Die einen hatten 
ſich ihm mit Entrüſtung entgegengeſtellt, die Münchener nahmen die Angelegen— 
heit von der heiteren Seite und zeigten dem „wunderlichen“ ſchwäbiſchen Maler 
ihre gewaltige Überlegenheit, die fie als Bewohner der großen und weltberühmten 
Kunſtſtadt an der Iſar doch haben mußten. Die Tageskritik ging mit dem Sonn⸗ 
tagspublikum einträchtiglich Hand in Hand, ein Verfahren, mit dem ſie ja ſtets 
am beſten auf ihre Koſten kommt oder wenigſtens damals noch kam. Für Hans 
Thoma aber hatten ſie faſt nur Spott und ſchlechte Witze. Dafür fand er aber 
auch außerhalb ſeines intimen Kreiſes unter Künſtlern eine Anerkennung, die ihm 
doppelt wertvoll ſein durfte. So kaufte Kurzbauer, der rühmlichſt bekannte 
Genremaler und warmherzige Menſchenſchilderer, ſein Bildchen „Engelswolke“, und 
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auch im übrigen verkaufte Thoma, wenn auch zu ziemlich geringen Preiſen, 
immerhin ſo viel, daß er ſich gut fortbringen konnte. Dazu trug nicht wenig der 
Umſtand bei, daß der Sekretär der Münchener Kunſtgenoſſenſchaft, Adolf Paulus, 
für ſeine Bilder jo warmes Intereſſe an den Tag legte. Die ganzen Verhält⸗ 
niſſe, wie ſie damals für den Künſtler lagen, die ſchnöde Verſtändnisloſigkeit des 
Publikums gerade ſo gut, wie das Gefühl, daß er den Beſten ſeiner Zeit genüge, 
trugen dazu bei, in ihm ein gewiſſes ſicheres Selbſtgefühl zu zeitigen, das ihn 
nicht mehr verließ, das ihm die Kraft gab, mit heiterer Ruhe ſeine Zeit zu 
erwarten. Er wußte jetzt, daß ſie kommen müſſe. Wie die Philiſter über ihn 
lachten, ſo lernte auch er, ſeine unberufenen Kritiker mit Humor anzuſehen. Was 
wollten ſie von ihm? Wozu der Lärm? Im Grunde wollte er doch auch von 


Abb. 26. „Meineid rächt' ich.“ 
Fresko im Hauſe Ravenſtein, Frankfurt a. M., gemalt 1882. 
Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 40, 82 u. 100.) 


ihnen nichts — von ihnen, die ihm nichts zu geben hatten, weil ſie ihn nicht 
verſtanden. Er war wohl der Mann dazu, ſelbſtgetreu und zähe an ſeinem 
Ziele feſtzuhalten, was auch an Stürmen und Mißgeſchick über ihn hinging. Aber 
den Beruf zum Reformator fühlte er nicht in ſich. Laſſen wir ihn ſelber ſagen, 
wie er es in dieſem Punkte hielt: 

„Kunſtreformer zu ſein, fiel mir nie ein. Dazu fehlte mir eine Theorie, und 
ohne die geht es nicht! Ich wollte ja nur malen, weil ich die Meinung habe, 
daß noch gar viele ſchöne Bilder in der Menſchenſeele ſchlummern, die noch nie 
gemalt worden ſind!“ 

In dieſen ſchönen Worten ſpiegelt ſich wider Hans Thomas ganzes Weſen. 
Nur malen, malen aus innerſtem, heiligſtem Bedürfnis heraus, „ſingen wie der Vogel 
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ſingt, der in den Zweigen wohnet“. Ohne Theorie, ganz wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt. Liegt nicht ein Zeugnis des höchſten und reinſten Künſtlertums in 
dieſen Sätzen? Und iſt nicht ſein ganzes bisheriges Leben eine Beſtätigung dafür, 
daß ſie ſchlichte Wahrheit reden? Und wie wenige dürfen jenes ganz ohne Ein⸗ 
ſchränkung von ſich ſagen, daß ſie nur geſchaffen haben, weil und was ſie mußten? 


Abb. 27 Flora. Ölgemälde. 1885. 


Einer gewiß, einer, mit dem Hans Thoma damals durch die Vermittlung 
Viktor Müllers bekannt wurde und an den er ſich herzlich anſchloß, einer, der 
ihm im künſtleriſchen Ausdruck nicht ſehr ähnlich und im Weſen ſo innig ver⸗ 
wandt iſt: Arnold Böcklin! Mit Böcklin war unſer Schwarzwälder Meiſter 
gern und oft zuſammen, weil er fühlte und wußte, daß gerade ein ſo großer 
Künſtler, wie der, duldſamer ſein mußte gegen andersartige Kunſtäußerungen, als 
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kleinere Geiſter. Sie unterhielten ſich viel zuſammen über maltechniſche Fragen, 
nie aber über künſtleriſche Theorien. Wer mit Böcklin verkehrt hat, weiß auch, 
daß er nicht der Mann war, mit Dogmen um ſich zu werfen, daß er das, was 
er ſagen wollte, mit dem Pinſel ſagte — und nicht ſchlecht! Auch in ſeiner be⸗ 
gnadeten Menſchenſeele ſchlummerten ſo viele noch ungemalte Bilder, daß er mit 
ihnen nicht fertig werden konnte, ſo unermüdlich und ſpielend leicht er ſchuf, ſo 
alt er geworden iſt. Was für reiche, reiche Geiſter dieſe beiden Alemannen! 
Wie plagt ſich da ein anderer, wie ſtellt er die ganze Welt auf den Kopf in 
der verzweifelten Hoffnung, daß ihr doch am Ende eine Idee aus den Taſchen 
falle — und dieſen Sonntagskindern quollen die Bilder in ſo überreicher Fülle 
aus dem Inneren, daß ſie verdoppelte Tage brauchten, um ihnen allen Geſtalt 
zu leihen. 

Am Sonntagvormittag trafen Thoma und Böcklin oft in der Alten Pina⸗ 
kothek zuſammen, um ihre Herzen zu ſtärken am Jungbrunnen der alten Kunſt. 
Und Meiſter Arnold, der zur rechten Zeit einmal boshaft ſein kann, ſagte einſt 
lachend zu ſeinem Freund, er beſuche dieſen Ort ſo gerne, weil er der einzige ſei 
in München, wo man keine Maler treffe. Ein andermal hat Böcklin übrigens 
auch ein anderes witziges Wort über jene prächtigen Sammlungen geſagt. Auf 
die Frage, ob er ſchon in der Ausſtellung im Glaspalaſte geweſen ſei, gab er 
zur Antwort: „Nein — ich bin mit der Alten Pinakothek noch nicht fertig.“ 
Dem Verkehr mit Böcklin machte leider deſſen Abreiſe nach Italien ein frühes 
Ende. Auch mit Leibl verkehrte Thoma übrigens, wie er erzählt, viel und 
die beiden hatten ſich gern. Aber dieſer merkte an jenem doch ein gewiſſes 
Mißtrauen — weil Thoma im Verdacht ſtand — zu laſieren, eine Sache, die Leibl 
wie ein Verbrechen vor⸗ 
kam. „Ich glaube immer, 
der Kerl laſiert!“ hat 
Leibl einmal mit dem 
Ausdruck grimmiger Em⸗ 
pörung geſagt. 

Im Jahre 1872 machte 
Hans Thoma noch eine 
Bekanntſchaft, die von 
tiefgehendem Einfluß auf 
die äußere Geſtaltung ſei⸗ 
nes Lebens war: Schol⸗ 
derer und Viktor Müller, 
die beide Frankfurter wa⸗ 
ren, vermittelten es, daß 
jener den Frankfurter Arzt 
Dr. Eiſer kennen lernte. 
Dieſer kam nach München, 
beſuchte Thoma in ſeinem 
Atelier und ſah ſich deſſen 
Bilder an, ohne indeſſen 
zunächſt einen allzu ſtarken 
Eindruck davon zu haben. 
Am anderen Tage beſuchte 
er mit anderen Freunden 
die Ausſtellung der Künſt⸗ 
lergenoſſenſchaft, und da 
ſah er dann ein paar Bil⸗ 
der hängen, die ihm vor: 


Abb. 28. Bildnis der Mutter des Künſtlers. 1886. a e : 
Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 94.) teilhaft auffielen. „Hier 
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it das vorhanden, wonach 
der Thoma ſtrebt!“, ſagte 
er zu ſeinen Begleitern und 
trat näher, begierig den 
Namen des Künſtlers zu 
erfahren: „Hans Tho— 
ma“ ſtand darunter. Auf 
dieſe hübſche Art wurde 
er für den jungen Künſtler 
gewonnen, ward ihm ein 
Gönner und Förderer und 
ſpäter ein Freund. Zu: 
nächſt lud er den Maler 
nach Frankfurt ein, wo 
dieſer im Herbſte 1873 in 
Eiſers Familie und deſſen 
Bekanntenkreis eine Anzahl 
von Bildniſſen malte. Der 
Beſuch zog ſich in die 
Länge, und da inzwiſchen 
in München die Cholera 
ausgebrochen war, ſpielte 
ſein Freund Dr. Eiſer den 
Arzt und ließ ihn nicht 
fort. Eine beſondere Ber: 
anlaſſung, nach Mün⸗ 
chen zu reiſen, lag für 
Thoma auch nicht vor. 
Er hatte in Frankfurt vr am _ _ 

freulichen Erwerb gefun- 88 Abs 2. Porträt Adolf Hilbebrands. 1887. Hlgemälde 
den, und das gab ihm die (Zu Seite 94.) 2 
Möglichkeit, im Februar 

1874 dem mächtigen Trieb zu folgen, der jeden deutſchen Maler einmal packt: 
er trat mit dem, jetzt in München lebenden Maler Albert Lang eine Reiſe 
nach Italien an. 

Auch die großen Eindrücke des Wunderlandes, ſo erfriſchend und beſtätigend 
ſie auf ihn wirkten, haben unſeren kerndeutſchen Maler nicht verändert. Er iſt 
kein Italiener geworden im Angeſicht der italieniſchen Kunſt. Sein geſunder 
Geiſt fand ſofort die rechte Art, von den Großen der Renaiſſance zu lernen. 
Es war auch bei ihm zunächſt der Fall, was ſich bei jedem deutſchen Künſtler 
wiederholt, der Italien ſieht: er atmete auf, er lebte auf und fühlte ſich. Die 
glorreichen Werke, die jo mächtig zu ihm ſprachen, gewannen ſchnell faſt perſön⸗ 
liche Beziehungen zu ihm; ihm war, als hätte er ſie extra für ſich entdeckt, als 
wären ſie nur für ihn gemacht und ſprächen zu ihm, wie zu keinem anderen. 
Es war eine Zeit des Glücks, eine Glückszeit, die auch der alte Dürer mit 
gleichen Gefühlen durchlebt hat. „Wie wird mich — im Norden — nach der 
Sonne frieren!“ rief der Nürnberger aus. Aber er nahm ſich die Sonne im 
Herzen mit nach Hauſe, und ſie ſcheint auch durch alle die Werke, die er nachher 
geſchaffen! Von den altitaliſchen Meiſtern wirkten die Luca Signorelli und Sandro 
Botticelli am nachhaltigſten auf das Gemüt Thomas ein, und wer ſeine Bilder 
kennt, wird das begreifen oder eigentlich ſelbſtverſtändlich finden. Der Zauber 
von Botticellis kindlicher Innigkeit hat den herb ehrlichen germaniſchen Meiſter 
nicht zum präraffaelitiſchen Poſeur gemacht, er hat in Italien weder auf Galerieton 
ſtudiert, noch auf künſtliche Primitivität, wenn das Wort erlaubt iſt. Aber 
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genoſſen hat er dieſe fremden Herrlichkeiten in heller Wonne. Namentlich in 
Rom, wo er mit Lugo zuſammentraf, kam er, wie er erzählt, in eine „rieſig 
glückliche Stimmung“. Die Unruhe, ob er jetzt auch ſo was machen müßte, wie 
der ſelige Michelangelo, war bald überwunden. Auch der Natur trat er noch 
näher im Lande der Schönheit und erhielt das Gefühl, wenn er auch noch ſo 
Beſcheidenes vornähme, es müſſe auch jetzt was Gutes werden. Jede Blume, 
jedes Stückchen der Landſchaft ſagte ihm mehr, als vorher, ſo weit und ſelig 
wurde ihm das Herz. An der geſamten Schönheit dieſer Welt wurde ſein Auge er⸗ 
zogen. Er ſelber hat es fein und klug ausgeſprochen, wie der deutſche Künſtler aus 
dem Studium der Alten in Italien ſeinen Gewinn ziehen könne, wenn er ſagt: 

„Die Höhe der Renaiſſance wird jedem deutſchen Künſtler eine hohe Schule 
ſein, wenn ihn nicht der Hochmut ſtachelt, nun ein Auchraffael und Auchmichel⸗ 
angelo ſein zu müſſen, wenn er in Beſcheidenheit denken lernt: ich bin doch auch 
etwas! Er wird dann nicht meinen, daß die Kunſt nur in einer Art in Manier 
beſtehen kann, ſondern in ihr eine Lebenskraft im Menſchen kennen, die, im tiefſten 
Gefühle wurzelnd, ihren Ausdruck in mannigfachſter Weiſe finden kann.“ 

Da iſt er wieder, der ganze prächtige Menſch Thoma, mit der vollen Zähig⸗ 
keit und Sicherheit ſeiner Art, von der er nicht läßt, der zu den Giganten der 
Kunſt in beſcheidener Demut aufſieht und dabei doch mit voller Freude ſein 
„Anch’ io son’ pittore!“ ruft! 

Einen großen, unmittelbaren Ertrag an Bildern brachte übrigens Thomas 
erſte italieniſche Reiſe nicht, ſondern erſt die zweite, die er 1880 zuſammen mit 


Abb. 30. Doppelbildnis des Künſtlers und ſeiner Gattin in gemaltem Rahmen. 1887. (Zu Seite 94.) 


Abb. 31. Bogenſchützen. 1887. (Zu Seite 73.) 


einer Frau unternahm. Sein Liverpooler Freund Minoprio hatte etwa zehn 
italieniſche Anſichten aus den verſchiedenſten Gegenden beſtellt, was die Ber: 
anlaſſung zur Reiſe gab. Aber es ſind mehr als zwei Dutzend italieniſche Bilder 
Thomas — Figuren und Landſchaften — aus den Jahren 1880 und 1881 be⸗ 
kannt und andere, wie die „Sirenen“, „Meerwunder“ uſw. gehen wohl indirekt 
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auf italieniſche Eindrücke zurück. Weitere italieniſche Reifen unternahm der Maler 
dann noch in den Jahren 1886, 1892, 1897. 

Von der italieniſchen Reiſe zurückgekehrt malte er zunächſt mit feinem Freunde 
Ernſt Sattler einen dieſem gehörigen Weinbergturm in Schweinfurt aus, 
d. h. er malte die Decke mit Allegorien der vier Winde in den Ecken, mit Putten, 
Blumen und Wolken. Sattler übernahm die Bemalung der Wände. Eine weitere 
dekorative Arbeit entſtand im Winter 1874 bis 1875 in Frankfurt, wo Thoma 
den Gartenſaal im Hauſe Alexander Gerlachs in Frankfurt am Main mit vier 
Landſchaften ſchmückte, welche die Jahreszeiten darſtellten. 


Abb. 32. Apoll. Olgemälde. (Zu Seite 73.) 


Auf feiner italienischen Reiſe war Hans Thoma auch zu Hans von Marées 
flüchtig in Beziehungen getreten, dem hochſtrebenden, genialen und unglücklichen 
Künſtler, von dem ihm Viktor Müller vorher ſchon mit glühender Begeiſterung 
erzählt hatte. Er traf Marces zuerſt flüchtig im Atelier und dann war er mit 
ihm noch einige Male auf Spaziergängen und in Reſtaurants zuſammen. Jener 
hat unſeren Künſtler wohl kaum direkt beeinflußt, wenn man nicht in gewiſſen 
Aktkompoſitionen Thomas ein verwandtes Streben nach vertikaler Gliederung 
und ruhevollen Rhythmus finden will. Im übrigen waren die Naturen der 
beiden wohl zu ſehr verſchieden: hier der ſich ſelbſt verzehrende, lodernde Feuer⸗ 
geiſt, die „problematiſche Natur“ Goethes ins wahrhaft Heroiſche überſetzt, der 
Mann, der ſich ſelber nie genügen konnte — da der ſtille, in ſich ſelbſt ge- 


BS>>>>>>>>>>>— ni ie ii EEE EV 


feſtigte, über ſeine Grenzen, wie jeine Ziele klare deutſche Maler, deſſen Ber: 
hältnis zur Natur das eines Sohnes zur Mutter war, nicht das eines Über: 
winders! 

Im Frühling 1875 kehrte Hans Thoma wieder nach München zurück, um 
mehrere Jahre zu bleiben. In dieſer Zeit entſtand eine Reihe von Bildern, die 
wir heute zu Thomas beſten Werken zählen, die „Badenden Knaben“, die „Gol⸗ 
dene Zeit“, ein „Charon“, ein „Paradies“, verſchiedene Landſchaften und Bild— 
niſſe. Er traf die alte Freundesſchar noch beiſammen und dieſe Künſtler wirkten 
aufs anregendſte auf ihn ein. In den Sommermonaten vertauſchte er den Mün⸗ 
chener Aufenthalt mit Schaffhauſen und Säckingen zu frohem Schaffen. 


Abb. 33. Auf dem Heimwege. 1888. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 87.) 


Das letzte Jahr ſeines Münchener Aufenthaltes gab Thomas Leben eine 
bedeutſame Wendung: er verheiratete ſich mit einer jungen Dame, die er zunächſt 
als ſeine Schülerin kennen gelernt hatte. Sie malte unter ſeiner Leitung Blumen⸗ 
ſtücke und Stilleben nach der Natur, und zwar mit geſundem, lebhaftem Talent. 
Lehrer und Schülerin lernten ſich verſtehen, wie das ſchon unzähligemal in der 
Welt geſchehen iſt, und Hans Thoma fand eine Lebensgefährtin, die nicht beſſer 
hätte zu ihm paſſen können. Sie verſtand mit echten Künſtleraugen anzuſehen, 
was er malte, und immer größere Bedeutung gewann für ihn ihre verſtändnis— 
volle Anteilnahme an ſeinem Wollen und Schaffen. Sie baute auf ihn mit 
felſenfeſter Zuverſicht und hielt zu ihm in guten und böſen Tagen. Hans Thoma 
iſt ſo von den Frauen das Höchſte geworden, was ihr Geſchlecht dem Künſtler 
geben kann: eine Mutter, welche die erſten Blüten ſeines Talentes erkannte und 
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hegte, ein Weib, das ihn verſtand und mit ihm fühlte. Übrigens haben Amt 
und Würde der Hausfrau des Meiſters Gattin nicht abgehalten, auch ihrerſeits 
der Kunſt treu zu bleiben. Sie iſt eine tüchtige Malerin geworden, hat andere 
Damen in ihrer Kunſt unterrichtet und manches ſchöne Bild von ihrer Hand iſt 
in den Häuſern der Frankfurter Freunde des Thomaſchen Ehepaars zu finden. 
Beſcheiden, wie ſie war, hat ſie neben dem berühmten Gatten ſelten ausgeſtellt. 
Durch ein Vierteljahrhundert iſt Frau Cella Thoma ihrem Gatten eine treue und 
beglückende Gefährtin geweſen. Als ſie im Herbſte 1901 ſtarb, war dies für den 
Maler der ſchwerſte Schlag, der ihn treffen konnte und ihn hielt nur eins auf⸗ 
recht in ſeinem Schmerze — die Arbeit. Er hat in den Jahren ſchmerzlicher 
Trauer um die Geſchiedene mehr geſchaffen, als je in ſeinem Leben! — 

Noch im Herbſt 1877 ſiedelten die beiden nach Frankfurt am Main über zu 
bleibendem Aufenthalte und hier ſind ſie mehr als zwanzig Jahre geblieben, 
mit allen Wurzeln mit der ſchönen, alten Goetheſtadt verwachſend, ſo ſehr, daß 
Hans Thoma wohl für alle Zeiten als Frankfurter Maler gelten wird. Und 
hier begann ein ſtilles, glückliches Leben, reich an Arbeit und Befriedigung im 
Berufe, nicht eben glänzend zunächſt, was die materielle Seite angeht, aber doch 
frei von jeder ſtörenden Not und Sorge. Wahres materielles Elend, das ver: 
bittert und lähmt, das die Talente verdirbt und die Ideale zerſtört, hat Hans 
Thoma überhaupt nicht berührt im Leben, ſo ärmlich die Hütte war, aus der er 
ſtammt. Dazu war er ja ſchon im Inneren zu reich, zu genügſam, ſeiner ſelbſt 
zu gewiß. Er iſt mit fünfzig Jahren erſt berühmt geworden, das iſt wahr. 
Aber in allen Phaſen ſeiner Künſtlerlaufbahn hat er prächtige Menſchen gefunden, 
die an ihn glaubten und ihm halfen, hat er in kurzen Perioden des Zweifels 
und der Entmutigung immer wieder freundliche Beſtätigung gefunden, daß er 
auf dem rechten Wege ſei. Es iſt, als hätte ſich das Schickſal es einmal in den 
Kopf geſetzt, hier ein Temperament harmoniſch zu entwickeln und nicht geſtatten 
wollen, daß es irgendwie in ausſchlaggebender Weiſe beirrt werde. Und die 
reine, abgeklärte Harmonie im Weſen des Menſchen und Künſtlers Thoma, der ſo 
recht aus einem Guß geformt iſt, dieſe ſtarke und ſchöne Ganzheit ſeiner Perſon, 
die Eigenſchaften find’s vor allen, die an ihm jo überwältigend anziehen. In 
ihm hat nie das äußere Intereſſe mit der geringſten Ausſicht auf Erfolg mit ſeinem 
Künſtlertum gekämpft. Er iſt geworden, wie er werden mußte, ganz wie ſein 
Geſchick, das ſich auch im Grunde mit merkwürdiger Klarheit und Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit abgeſponnen hat. 

Das, was man ſo im allgemeinen Schickſal heißt, war für Hans Thoma 
mit ſeiner überſiedlung nach Frankfurt im Grunde vorbei. Sein Schiff war im 
Hafen. Es kam eine fruchtbare und ungeſtörte Zeit der Arbeit und endlich für 
den Fünfziger der ſpäte Ruhm, dem er ohne Ehrſucht, mit ruhigem Selbſtgefühl 
entgegen gegangen. Zunächſt hieß es viel ſchaffen. Er hatte die greiſe Mutter 
und ſeine Schweſter in das neue Heim mitgebracht, alſo doppelten Haushalt zu 
beſtreiten. Sein treuer Freund, Dr. Eiſer, ſorgte freilich gleich zu Anfang für 
einige Aufträge und, wenn auch zunächſt keine allzu brillanten Ausſichten be⸗ 
ſtanden, ſo ging es doch immer gut genug, daß ein Gefühl von beſcheidener 
Unabhängigkeit und erſprießlichem Schaffen lebendig blieb. Frankfurt hatte nichts 
von einer modernen großen Kunſtſtadt, wie München, an ſich; aber es war doch 
eine erfreuliche Anzahl kunſtſinniger und vorurteilsloſer Menſchen da, die auch 
einmal ein paar hundert Mark übrig hatten für ein Bild, das ihnen gefiel. Und 
Thoma lebte hier, fern dem Trubel und Intereſſenkampfe einer geräuſchvollen 
Malermetropole, ein ſtilles und erſprießliches Künſtlerleben, wie es ſo manche 
Meiſter unſeres alten Deutſchland in kleinen Städten gelebt, Meiſter, vor deren 
Bildern wir uns oft mit Staunen fragen, wie ſo viel Schönheit in ſolcher Enge 
reifen konnte. Die Preiſe, die Thoma für ſeine Bilder erhielt, waren zunächſt 
freilich noch nicht hoch, aber er ſchuf ja leicht und ſchnell und durfte zudem 
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Abb. 34. Einſamer Ritt. 1889. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 87.) 


malen, wie er wollte, was hätte er ſich da noch weiter wünſchen ſollen? Er 
lebte für ſeine Kunſt und dachte weiter nicht viel an die Anerkennung, die ihm 
ſein Volk ſchuldig war. Es hätte freilich auch nicht viel genützt, hätte es in 
ſeiner Natur gelegen, ſich ſtürmiſch in den Vordergrund drängen zu wollen. War 
es doch bis in die Mitte der achtziger Jahre hinein für ihn ein Wageſtück, 
Bilder auf Ausſtellungen zu ſchicken, die von den Künſtlergenoſſenſchaften in 
Berlin oder ſonſtwo veranſtaltet wurden. Er bekam ſie ſo prompt wieder zurück, 
daß er ſchließlich gar nicht mehr verſuchte. Nur München machte eine rühmliche 
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Ausnahme. Wenn ihn 
auch dort das große Pu⸗ 
blikum noch nicht verſtand, 
in der Kunſtwelt hatte er 
doch ſchon ſeine Gläubigen. 
Man ſtellte ſeine Bilder 
aus und hin und wieder 
wurde ſogar eins verkauft. 
Zu den anhänglichſten Ver⸗ 
ehrern und regelmäßigſten 
Käufern Thomaſcher Bil⸗ 
der gehörte der ſchon er- 
wähnte Ch. Minoprio 
in Liverpool, der alljährlich 
den Künſtler in Frankfurt 
aufſuchte und ſchließlich 
nicht weniger als fünfzig 
Bilder von deſſen Hand 
in ſeinem Hauſe angeſam⸗ 
melt hatte. Auch Herr 
von Sobbe in Liver⸗ 
pool kaufte nach und nach 
zehn Thomaſche Bilder, 
ſo daß zu Anfang der 
achtziger Jahre dort eine 
Thomaausſtellung von 
nicht weniger als ſechzig 
Nummern veranſtaltet 
werden konnte. Hier in 
Deutſchland haben wir 
2 außerhalb Frankfurts eine 
ſolche von nur annähernd 
gleicher Ausdehnung bis 
zu der jüngſten Jubiläums⸗ 
ausſtellung in Karlsruhe nie gehabt. Die von Herrn Minoprio erworbenen Bilder 
ſind übrigens nach und nach im Kreislauf des Kunſthandels zum großen Teile nach 
Frankfurt am Main zurückgekehrt und von dortigen Freunden Thomaſcher Kunſt 
angekauft. Herr von Sobbe beſitzt neben ein paar anderen Bildern eine Reihe 
von großen Blumenſträußen der verſchiedenſten Art von Hans Thomas Hand, 
die wieder einen ganz beſonderen Reiz, den liebevollſter Innigkeit haben. Die 
Liebe zu den Blumen liegt ja auch in ſeiner Natur ſo tief begründet, daß man ohne 
ſie das Bild ſeines Weſens eigentlich gar nicht als vollſtändig gelten laſſen möchte. 
(Siehe das farbige Einſchaltbild „Feldblumen“, 1887.) 

Durch einen eigenen Zufall geſchah es, daß gleichzeitig mit Hans Thoma 
deſſen Freund und Kunſtgenoſſe W. Steinhauſen nach Frankfurt überſiedelte. 
Der Architekt Simon Ravenſtein hatte ihn dorthin berufen, um durch ihn 
eine Wandmalerei ausführen zu laſſen. Später fügte es ſich, daß Thoma gleich⸗ 
zeitig mit Steinhauſen in den Bauten und Wohnungen Ravenſteins künſtleriſch 
tätig war. So malte er 1882 in deſſen Hauſe (Gärtnerweg 10) das Treppen⸗ 
haus mit Szenen aus den Nibelungen aus, während Steinhauſen ein Zimmer im 
Hauſe ausſchmückte. Im Café Bauer übernahm Thoma die Bemalung an 
Wänden und Decken, Steinhauſen malte an der Faſſade des Hauſes. Die zwei 
Künſtler mochten ſich ganz beſonders gut zu gemeinſamer Arbeit eignen, da die 
Art der beiden einander ſehr verwandt iſt. Für einen Bau an der Ecke der 


Abb. 35. Endymion. Ölgemälde. (Zu Seite 51.) 
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Feldblumen. (Zu Seite 40.) 
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Eſchenheimerſtraße und Zeil modellierten ſie Köpfe als Schlußſteine über den 
Fenſtern — wie Böcklin in Baſel. Thoma wählte zu den Schlußſteinen, die auf 
die Eſchenheimerſtraße gehen, als Motiv die ſieben Todſünden, wodurch das 
Haus den Namen Fratzeneck erhielt. Auch die Moſaiken, welche auf dieſer Seite 
die Fenſter umziehen, beziehen ſich in allegoriſcher Weiſe auf die ſieben Tod— 
ſünden. Zuſammen mit Albert Lang, der übrigens gleichfalls in ſeiner Vor— 
tragsweiſe viel Gemeinſames mit Hans Thoma hat, zierte dieſer im gleichen 
Hauſe ſpäter die Wände einer Reſtauration mit Gemälden. Auch E. Sattler 
war wieder längere Zeit in Frankfurt; zu dem verſtorbenen Maler Burnitz 
und anderen Frankfurter Künſtlern trat Thoma in nähere freundſchaftliche Be: 
ziehungen, ſo daß es an anregendem Verkehr nicht fehlen konnte. Später kam 
auch noch von Pidoll, ein höchſt origineller und geiſtreicher Maler, und ſchloß 
ſich dem Kreiſe an, und als zuletzt auch noch W. Trübner, der am Städelſchen 
Inſtitut ein Lehramt angenommen hatte, nun in der Mainſtadt erſchien, hatte 
Thoma nahezu wieder den alten Münchener Kreis um ſich. Was Wunder, daß 
er nicht mehr daran dachte, ſein Glück an anderem Orte zu verſuchen! Zudem 
ging es auch mit dem Erwerb in behaglicher Stetigkeit vorwärts und, ſo beſcheiden 
auch, wie geſagt, verhältnismäßig ſeine Bilderpreiſe waren, er hatte doch ſchon im 
Jahre 1885 die Freude, ſich ein kleines Haus erwerben zu können. 

Auch die Umgebung Frankfurts gewann unſer Meiſter täglich lieber und, 
wenn es erlaubt und möglich iſt, ſeine zahlreichen und mannigfaltigen Schöpfungen 


Abb. 36. Heilige Cäcilia. Ölgemälde. (Zu Seite 102.) 
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untereinander vergleichend zu werten, ſo dürften wohl einige ſeiner Taunusland⸗ 
ſchaften mit in allererſter Reihe ſtehen. Der Taunus zog ihn gar mächtig an 
mit ſeinen maleriſchen alten Städtchen am Gebirgshang, welcher unmittelbar aus 
der breiten Mainebene aufſteigt. Die Hügelformationen mit ihren intereſſanten 
überſchneidungen mochten ihn in manchem Detail an die Heimat erinnern, die 
mit Edelkaſtanien bepflanzten Hänge mahnten ihn an Italien. Eine Ahnlichkeit 
des Taunus von Frankfurt aus geſehen mit dem Albanergebirge bei Rom haben 
auch andere ſchon längſt gefunden. Hierher zog nun Thoma eine Reihe von 
Jahren regelmäßig in die Sommerfriſche (hauptſächlich nach Oberurſel), hier war 


22 f Abb. 37. Wächter vor dem Liebesgarten. 22 
Gemälde vom Jahre 1889. (Zu Seite 89.) 


gut ſein für ihn. Für einen Landſchafter und Poeten von ſeiner Art, von ſeiner 
Naturliebe und ſeiner Gabe, die Welt auch in der kleinſten Umſchränkung in voller 
Herrlichkeit zu ſehen, iſt freilich in jeder Gegend gut ſein, die der Schöpfer nicht 
gerade extra ſtiefväterlich bedacht hat. Hans Thoma ſelber meint: 

„Wenn ein Maler längere Zeit in einer Gegend lebt, ſo wird ihm dieſe, 
ſie mag ſein, wie ſie will, immer mehr ſagen, denn, um Schönheit zu finden, 
überall, wo Gottes Sonne hinſcheint, dazu iſt ja der Maler auf der Welt!“ 

Über Frankfurts milder Umgebung ſchien dem Künſtler deutlich fühlbar der 
Geiſt Goetheſcher Lyrik zu liegen. Und als es ſeine Mittel erlaubten, im Jahre 
1899, baute er ſich ſelbſt im Taunus, und zwar in Cronberg, ſein Haus und 
eine Malerwerkſtatt dazu. 
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Seit ſeiner Überfiedlung nach Frankfurt war ihm das Glück treu geblieben, 
ein Glück, das doppelt beglücken mochte, weil es ſo feſt in ſeinem Inneren be⸗ 
gründet war. Und endlich kam auch der Erfolg. Noch Ende der achtziger Jahre 
hatte Fritz Gurlitt in Berlin verſucht, den Maler durch eine Sonderausſtellung 


Abb. 38. An der Quelle. Ölgemälde von 1892. (Zu Seite 90.) 


populär zu machen — der Verſuch mißlang vollſtändig. Für das ſcharfe und 
raſche und wenig liberale Kunſturteil, das damals noch in Berlin vorherrſchte, 
an kühlem und leerem akademiſchen Schablonenweſen erzogen, dem Neuen abhold 
und feindſelig gegen das Starkperſönliche, war die gedankentiefe innige Kunſt 
Thomas mit ihrer ſpezifiſch ſüddeutſchen Färbung nicht verſtändlich. Seit jener 
Zeit hat auch in der Reichshauptſtadt das Publikum vieles geſehen und manches 
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gelernt und heute ijt dort unter den Gebildeten vor allem eins, was damals 
fehlte: der Wille, moderne Kunſt zu pflegen und ſich von dem Neuartigen belehren 
zu laſſen. Heute iſt dieſer Wille faſt zu mächtig und bringt manchen zu ephemerem 
Ruhm, der beſſer im Dunklen bliebe, weil Talent und Mache, Genialität und 
Poſe verwechſelt werden. 

Kurz nach dem Fiasko, das die Berliner den Bildern Thomas gegenüber 
erlitten hatten, ſtellte dieſer, im Mai 1890, ſechsunddreißig Bilder im Münchener 
Kunſtverein aus. Hier war längſt ein friſcherer Zug ins ganze Kunſtleben ge⸗ 
kommen, die reichhaltigen, vielgeſtaltigen internationalen Ausſtellungen der beiden 
vorhergegangenen Jahre hatten das Verſtändnis des Publikums gehoben, von 
allzu großer lokaler Engherzigkeit befreit, und außerdem war ja überhaupt die 


22 Abb. 39. Hirtenknabe am blumigen Ufer. 1892. 25 
Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. 


ganze Zeit einem Neoidealismus, wie er in Thomas Werken ſo ſchönen und 
reinen Ausdruck fand, langſam entgegengewachſen. In denſelben Kunſtvereins⸗ 
ſälen, wo er fünfzehn bis zwanzig Jahre vorher noch jo oft verjpottet und ver: 
lacht worden war, erlebte Thoma jetzt einen gewaltigen Erfolg, er war mit einem 
Male entdeckt, begriffen, wurde bewundert und auf den Schild erhoben. Die 
große Mehrzahl der ausgeſtellten Bilder wurde verkauft, man ſtritt ſich um ſie, 
und wäre ihrer die doppelte Zahl dageweſen, auch fie hätten ihre Herren ge— 
funden. Es war eine Freude und Verwunderung in der Schar der Kunſtfreunde, 
wie ſie nicht oft vorkommt. Die Tageskritik machte ſich zum Herold für den 
neuen Ruhm des Fünfzigjährigen, gegen den ſie vordem ihre ſchlechteſten Witze 
hatte ſpielen laſſen, z. B. ein Dezennium früher, als Hans Thomas altmeiſterlich 
tiefes und liebenswürdiges Selbſtbildnis ausgeſtellt war, das ihn mit einem Buche 
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in der Hand unter einem früchtereichen Apfelzweig darſtellte. Damals war für 
Intimität und ſeeliſche Vertiefung kein Sinn vorhanden, der Geſchmack der Leute 


lag im Banne jener gewiſſen Talmirenaiſſance, des üppigen Prunkes eines Makart 


und einer leichtgefälligen Genre⸗ und Koſtümmalerei, zu welcher der herbe, derbe 
Ernſt des Schwarzwälder Bauernkindes nicht paßte. Und jetzt! In die Häuſer 


der Beſten unter Münchens Kunſtfreunden wanderten die Bilder des lang Ver— 
kannten, nach neuen wurde gefragt und bald hoben ſich auch die Ziffern von 


Sommer. 1894. (Zu Seite 93.) 


Abb. 40. 
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Thomas Bilderpreijen zu würdigerer Höhe. Thoma ſchloß ſich der Sezeſſion in 
München an und ſtellte mit dieſer dann längere Zeit faſt regelmäßig aus, wenn 
auch ſeine Kunſt nicht derart iſt, daß ſie ihre größten Triumphe auf Ausſtellungen 
feiert. Sie iſt nicht laut genug dazu, ſie kommt neben den ſtarken Effekten kolo⸗ 
riſtiſcher Blender, ſenſationeller Rieſenleinwände und glänzender Exzentrizitäten, 
wie ſie naturgemäß für die großen Bilderjahrmärkte gern gemalt werden, nicht 
voll zur Geltung. Seine Muſe iſt wie eine von den ſtillen, keuſchen Frauen, die 
man im Glanze der großen Welt nie voll beachtet, und die dann im ſtillen Kreiſe 
des Hauſes ihren Zauber ſo wunderſam entfalten und ſo köſtlich ſind. Wie eine 
ſolche Frau, gewinnt ein Bild Hans Thomas täglich neuen Reiz und Wert für 
den, der es beſitzt und er wird ſich daran nicht müde ſehen. 

Das Eis war mit jener Münchener Ausſtellung gebrochen, der Maler war 
auch bald einer der populärſten Künſtler in Deutſchland. Er war einer von den 
„Modernen“ geworden, ob er ſchon nicht um eine Schattierung anders ſich 
gab, als faſt ein Menſchenalter vorher — wieder eine Erſcheinung, die er mit 
Böcklin gemein hat! Und anderſeits fußte ſeine Kunſt doch ſo offenbar auf 
unverfälſchtem alten deutſchen Volkstum, daß auch die Feinde der Modernen ihn 
jetzt würdigten, wenn ſie nur überhaupt Kunſt wollten. So blieben denn auch 
die äußeren Ehren nicht aus, Ehren, die ihm freilich nicht viel mehr zu ſagen 
hatten, die er aber doch in beſcheidener Unbefangenheit fröhlich in Empfang nahm. 
Auch hier ging München mit gutem Beiſpiel voran: er wurde zum Ehrenmitglied 
der Akademie der Künſte ernannt. Im Jahre 1898 erhielt er den Titel eines 
königlich preußiſchen Profeſſors und ein Jahr ſpäter wurde ihm eine Auszeichnung 
zuteil, die inſofern umwälzend in ſein Leben eingriff, als ſie ihn aus dem lieb⸗ 
gewordenen Frankfurter Kreiſe weg- und nach Karlsruhe zurückrief, wo der Kreis⸗ 
lauf ſeines Künſtlerlebens einſt begonnen hatte: ſein alter Gönner und Landes⸗ 
herr, der Großherzog von Baden, der ſchon an Thomas künſtleriſchen Anfängen 
regen Anteil genommen hatte, bot ihm die Stellung eines Galeriedirektors in 
Karlsruhe und gleichzeitig die Leitung eines Meiſterateliers an der dortigen Kunſt⸗ 
akademie an. So war jene alte Prophezeiung erfüllt. Es war wohl ſchlichte 
Dankbarkeit und wahrhaftig nicht Ehrgeiz, was Thoma bewog, dem Rufe zu 
gehorchen, denn er hatte die Ehren eines Galeriedirektors ebenſowenig nötig, 
als die Sorgen und Plagen eines Profeſſors, und einem anderen Rufe, als 
dieſem, hätte er ſicher nicht Folge geleiſtet. Es trieb ihn ja doch kein Gedanke 
von dem liebgewordenen Frankfurt weg, ja ſein Hausbau in Cronberg hatte ihn 
noch ein Jahr vorher mit noch ſtärkeren Feſſeln an jene Gegend gefeſſelt. Aber 
er hielt ſich für gebunden, die Ehren auf ſein Haupt zu laden, welche ihm der 
Fürſt bot, der ihm zuerſt den Weg zur Kunſt erſchloſſen, und dieſer Entſchluß, 
vielleicht mit ſchweren Opfern bezahlt, macht dem Menſchen Thoma alle Ehre 
und vervollſtändigt mit einem edlen Zug das Bild ſeiner Perſönlichkeit. 

Mit Ernſt und Eifer, wie an jede Aufgabe in ſeinem Leben, ging er auch 
an die eines akademiſchen Lehrers. Und ſie war neu und ſchwer für ihn. Galt 
es doch nicht, Anfängern zu den erſten Hantierungen des Kunſtjüngers die Hand 
zu führen, ſondern ſchon gereiftere Künſtler, die bereits ſelbſtändig zu ſchaffen 
beginnen, zu leiten und in ihrer Entwicklung zu fördern. Hier iſt ein nützlicher 
Kontakt zwiſchen Meiſter und Meiſterſchüler ſchwer herzuſtellen, doppelt ſchwer 
für einen, der mit Recht der Theorie in der künſtleriſchen Erziehung ſo wenig 
Raum einräumen will, wie Hans Thoma. Der Theorie haben wir ſchon über⸗ 
genug, auch hier fällt der Löwenanteil der pädagogiſchen Aufgaben dem Leben 
zu. Im allgemeinen hat der Künſtler, der einſt in ſeiner Lehrzeit mit zähem, 
geheiligtem Fleiße an der Arbeit ſaß, zunächſt den Eindruck erhalten, daß die 
Studierenden der Akademie ihr Studium nicht ſtrenge genug betrieben, daß die 
Schüler nicht hinreichend das auszunützen verſtänden oder Luſt hätten, was ihnen 
die Akademie an Gelegenheit, zu lernen, bietet. Anderſeits iſt aber vielleicht 
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Abb. 41. Adam und Eva. 1897. (Zu Seite 78.) 


gerade hier der Punkt gelegen, auf dem ein akademiſcher Lehrer am nützlichſten 
eine Kraft einſetzt: den Schülern Luſt und Mut zu machen zum Lernen. Im 
letzten Jahrzehnt kam noch eine Reihe anderer Ehrungen über den Meiſter: Die 
Heidelberger Univerſität ernannte ihn zum Ehrendoktor der Philoſophie und der 
Großherzog ernannte ihn zum Mitglied der erſten Kammer, in der er wiederholt 
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das Wort ergriff. Unter anderem für die Erhaltung des Ottheinrichsbaues im 
Heidelberger Schloß in ſeiner jetzigen ehrwürdigen Geſtalt. 

Die Produktivität Hans Thomas hat in Karlsruhe unter der Bürde und 
Würde ſeines Lehramts allerdings nicht gelitten — er hätte ja wohl auch kaum 
ein ſolches Amt übernommen, wenn er dieſe Gefahr geſpürt hätte. Denn ſchließ⸗ 


Abb. 42. Landſchaft am Gardaſee. 1897. Verlag von H. Keller, Frankfurt a. M. (Zu Seite 93.) 


lich war ihm die Kunſt ſelber doch unendlich mehr, als aller äußere Glanz, den 
ſie bringen konnte. Im Jahre der überſiedelung nach der badiſchen Kunſtſtadt 
entſtand u. a. ein merkwürdiges Selbſtbildnis mit einem Neubau als Hintergrund 
— der Maler hat ſich hier offenbar als den Bauherrn ſeines Cronberger Heims, 
das damals im Werden war, ſelbſt konterfeit. Er blickt eigentümlich ernſt und 
ſtreng und die rechte Hand — die Hand, die jenes Haus durch Kunſt und Fleiß 
errichtet — iſt jo demonſtrativ in den Vordergrund gerückt, als wäre zur Abwechſ—⸗ 


1898. 


Orpheus. 


Abb. 43. 
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Abb. 44. Luna und Endymion, gemalt 1900. (Zu Seite 51.) 


lung einmal ſie die „Hauptperſon“ auf dem Bilde. Im Jahre 1899 iſt auch 
ein höchſt lebendiges Bildnis der Frau Coſima Wagner fertig geworden, eine 
Reihe von Landſchaften vom Oberrhein, Schwarzwald und Gardaſee. Charak⸗ 
teriſtiſch für den Künſtler iſt immer die bunte Mannigfaltigkeit, in der ſeine 
Bilder ſich ablöſen. Lieblingsmotive aus der Jugendzeit werden im Alter wieder 
aufgegriffen, Motive, die der Meiſter in reifen Jahren zu Hauptwerken ausge⸗ 
ſtaltet hat, ſind in der Jugend ſchon vorgeahnt. Auf irgendeine Spezialität ſich 
eine Zeitlang feſtzulegen, iſt dem Meiſter nie eingefallen — den Genuß und die 
Befriedigung, die er im Schaffen fand, hat ihm eben ſtets immer die bunte Ab⸗ 
wechſlung in erſter Linie gewährleiſtet und in ihr liegt auch das Geheimnis 
ſeiner unverwelklichen Friſche. Wenn er die Fülle ſeiner „Schwarzwaldbäche“ 
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etwa nacheinander heruntergemalt hätte, ſie hätten gewiß das immer unangenehme 
Cachet der Routine bekommen. So aber iſt das „Bächlein in Bernau“ von 1872 
nicht friſcher und freudiger als der „Forellenbach“ von 1906 (Abb. 49) und die 
vielen Varianten des lieblichen Motives, die dazwiſchen liegen. 

Auch 1900 malte Thoma ein paar ſolcher Schwarzwaldbäche, aber auch den 
düſteren Eibſee mit der Zugſpitze, ein weites Rheinbild, idylliſche und heroiſche 
Phantaſielandſchaften, z. B. die Gralsburg mit heimziehenden Rittern. Dann 
den „Bergſee“ mit dem Jüngling auf dem Fiſch, die vielreproduzierten Wunder— 
vögel, die „Sehnſucht“, auf der dieſe Vögel wieder verwendet ſind, „Lung und 
Endymion“ (Abb. 44) und anderes. Ein Jahr ſpäter wurde ein ſchönes „Para: 
dies“ vollendet, das Hirtenidyll (Abb. 45), ein weibliches Bildnis (Fräulein Küchler) 
von einer freien Lebendigkeit der Erſcheinung, wie ſie auch Thoma nicht oft ge— 
glückt iſt. 1902 ein Bildnis des Großherzogs von Baden — ſo wenig repräſen— 
tativ und ſo gütig im Ausdruck, als nur möglich —, ein Chriſtus auf dem Meer 
und ein Chriſtus mit Magdalena am Oſtermorgen, für die Peterskirche in Heidel— 
berg geſchaffen, und eine weſentlich bedeutendere Variante des gleichen Themas 
„Noli me tangere!“ Das Jahr 1903 brachte außerordentlich ſchöne Landſchaften, 
z. B. die „Drohenden Wolken“ (Abb. 46), das 5 ick“ mit freiem, herz— 
erweiternd weitem 
Blick, das nächſte 
Jahr die „Träu⸗ 
merei an einem 

Schwarzwaldſee“, 
das Dreiflügelbild 
A Quell! und 
als Frucht einer 
Schweizerreiſe etliche 
Hochgebirgsland- 

ſchaften, wie unſer 
„Lauterbrunnental“ 
(Abb. 47), die wie⸗ 
der in überraſchend 
neuer Weiſe geſehen 
und ganz wundervoll 
gezeichnet ſind. Auch 
ein „Abend in der 
Schweiz“ mit einem 
ſchneeſchimmernden 
Bergrieſen, der 
„Jungfrau“, in der 
Ferne und einem 
ſchlichtinnigen Fa⸗ 
milienidyll im Vor⸗ 
dergrunde hat ſeine 
neue Note. Die Ela⸗ 
ſtizität dieſes Maler⸗ 
temperamentes, mit 
der doch ſo viel künſt⸗ 
leriſche Geſinnung 
verknüpft iſt, iſt er⸗ 
ſtaunlich, und nicht 
minder bewunderns⸗ 
wert iſt die weiſe 
Okonomie in des 
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Künſtlers Schaffen, der es verſtand, jo unendlich fruchtbar zu ſein, ohne ſich aus⸗ 
zugeben und ohne müde zu werden. 

Wenn in dieſen letzten zehn Jahren. Hans Thomas Produktion an Staffelei⸗ 
bildern doch etwas geringer war, als in früheren, wo er wohl auch über drei Dutzend 
Tafeln in einem Jahre malte, ſo hat das ſeinen guten Grund: er ſchuf in dieſer 
Zeit jenen Zyklus aus dem Chriſtusleben, für die ihm der Großherzog von Baden 
einen eigenen Bau errichtet hat. Dieſes „Thoma-Muſeum“, der Karlsruher Kunſt⸗ 
halle angegliedert, iſt die Krönung von Thomas Lebenswerk, die Erfüllung eines 
Lebenswunſches und bedeutet dazu für ihn eine ſo glänzende Ehrung, wie ſie 
wenigen Meiſtern in der ganzen Kunſtgeſchichte zuteil wurde. 

Von der Zeit an, da Thoma ſein Amt in Karlsruhe übernommen hatte, 


Abb. 46. Drohende Wolke, gemalt 1903. (Zu Seite 51.) EI 


war ihm der verjtorbene Großherzog Friedrich von Baden in herzlichſter Freund: 
ſchaft zugetan, die er ihm auch bewies, als den Künſtler der ſchwerſte Schlag 
traf, der Verluſt ſeiner teuren Lebensgefährtin im Herbſt 1901. Das badiſche 
Fürſtenpaar begegnete ihm, dem damals ſogar das Schaffen verleidet war — 
„malen wollen, wäre mir faſt ſündhaft erſchienen“, ſchrieb er — mit jo menſchlich 
warmer und rührender Teilnahme, daß es dem, der nie nach Fürſtengunſt gejagt, 
wahren Troſt gewährte. Und bald erwachte doch die alte Arbeitsluſt wieder, die 
erwähnte Schweizerreiſe tat nicht wenig dazu. Daß damals beſonders viele 
ſchöne Landſchaften entſtanden, iſt wohl kein Zufall geweſen — die Natur ſelber 
in ihrer reinen, über allen Schmerz der Vergänglichkeit erhabenen Pracht iſt ja 
eine wunderſam gute Tröſterin. Neben aller dieſer Tätigkeit aber erwachte in 
dem Künſtler ein alter Plan wieder zu neuem Leben, der ihn ſeit frühen Jugend⸗ 
jahren bewegte. Er hätte ſchon von jeher gern einen Zyklus aus dem Chriſtus⸗ 
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leben gemalt, womöglich als Wandgemälde, und alle die vielen bibliſchen Bilder, 
die er ſeit den ſiebziger Jahren geſchaffen, größere und kleinere, waren eigentlich 
immer im Zuſammenhange mit jenem Wunſche gedacht. Den großen Plan ließen 
nun freilich die Verhältniſſe nicht zur Reife kommen. Als aber Thoma einmal 


Abb. 47. Lauterbacher Tal, gemalt 1904. (Zu Seite 51.) 


mit dem verſtorbenen Großherzog über die Sache ſprach, griff dieſer ſofort den 
Gedanken auf und ſagte: „Na, da bauen wir halt etwas!“ 

Eine Weile blieb der Gedanke wieder ruhen. Thoma war ein wenig zu 
zaghaft, um an geeigneter Stelle auf ihn zurückzukommen, bereitete aber im ſtillen 
eine Sache vor. Er wollte die Bilder fertigſtellen und erſt dann an den Bau 
denken, den der geſchloſſene Gedanke dieſes Zyklus forderte. Der Tod ſeiner 
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Frau kam dazwiſchen. Der Künſtler verzweifelte, niedergeſchmettert wie er war, 
an ſeiner Kraft, eine ſolche Arbeit überhaupt noch zu leiſten. Als er aber im 
Jahre 1905 als Gaſt des Großherzogs in St. Moritz weilte, ſprach der Groß— 
herzog ſelbſt wieder von dem Plan und meinte, gutmütig ſcherzend: „Wenn wir 
Weißbärte bauen wollen, ſo meine ich, wäre es jetzt Zeit!“ 

Und ſo machte Hans Thoma ſich an die Arbeit. Er hatte ſchon vieles an 
alten und neuen Studien insgeheim vorbereitet und machte ſich jetzt friſch ans 
Werk. Der Gedanke, daß der Bau erſt dann begonnen werden ſollte, wenn das 
Werk vollendet wäre, tröſtete ihn, da er nun nicht das drückende Gefühl der 
Verpflichtung auf ſich hatte, die Bilder für einen ſchon vollendeten Bau unter 
allen Umſtänden ſchaffen zu müſſen. Er meint: „Mit ſechzig Jahren hat man 
mit gar manchem zu rechnen, was in der Jugend unbegrenzt erſcheint — man 
kann keine langfriſtigen Verträge mehr übernehmen. So aber konnte die Arbeit, 
wenn das Schickſal es wollte, abgebrochen werden — das war mir ein Troſt!“ 
Und ſo wurde die Arbeit, von der an anderer Stelle noch die Rede ſein ſoll, in 
den Jahren von 1905 bis 1909 glücklich vollendet und manche bedeutſame Neben⸗ 
arbeit dazu, Entwürfe zu Majoliken, Holzſchnitzereien und Glasfenſtern, welche 
die betreffenden Räume zieren. Der großherzige Bauherr hat freilich das Werk 
nicht mehr vollendet geſehen. Karlsruhe aber, die Stadt, in der der Jüngling 
Thoma einſt voll Zukunftshoffnung über die Schwelle des Tempels der Kunſt 
getreten iſt — ge⸗ 
nau vor fünfzig 
Jahren! — hat nun 
für alle Zeiten den 
reichſten und köſt⸗ 
lichſten Beſitz von 
Werken des Mei⸗ 
ſters (Abb. 50 u. 51). 

Was, wie und 
wieviel hat Hans 
Thoma gemalt? 
Was? So ziemlich 
alles, was man 
malen kann! Land⸗ 
ſchaften und Archi⸗ 
tekturen, Szenen des 
Landlebens, Bild⸗ 
niſſe allerart, mit 
Interieurs und al⸗ 
lerhand intimen 
Beziehungen, eine 
Serie von religiöſen 
Stoffen hat er im 
Bilde behandelt, 

Altteſtamentari⸗ 
ſches und Chriſt⸗ 
liches, deutſches 
Märchen und deut⸗ 
ſche Heldenſage, 
Themen aus alter 


Geſchichte und alter 

Mythologie mit 

25 Abb. 48. Stille vor dem Sturm, gemalt 1906. 8 allen bunten Fa⸗ 
Krefeld, Kaiſer Wilhelms-Muſeum. (Zu Seite 51.) 


belgeſchöpfen, mit 
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Abb. 49. Forellenbach. 1906. (Zu Seite 51.) 


denen die antike Welt Wald und Feld, Waſſer und Luft bevölkerte, er hat, wenn 
auch nie in trivialem Sinne, Genremalerei getrieben, ge childert, was ihm an 
Malenswerten auf Markt und Straßen auffiel, ſtille und einfache Menſchen in Freud 
und Leid, allerhand Naturſtimmungen, wo Landſchaft und Staffage zu einem 
wurden, Stilleben, Tiere und Blumen, das Paradies in mancherlei Variationen, 
hantaſtiſches, das ſich in keine Rubrik einſchachteln läßt — nichts Maleriſches 
blieb ihm fremd. Ich glaube, das einzige, was er nicht gemalt hat, ſind moderne 
Soldaten. Und ſo hat er ſich denn auch in allen Techniken geübt, die von den 
eutigen Malern verſucht werden und von den Alten verſucht wurden. Vieles 
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und nicht das Schlechteſte, was er ſchuf, iſt in Tempera hergeſtellt, ſpäter aber 
malte Thoma am liebſten mit Ludwigſchen Petroleumfarben, einer Technik, mit 
der ihn ihr Erfinder Ludwig ſelbſt 1874 in Rom bekannt machte. Außerdem 
hat er, wie ſchon erwähnt, eine Reihe von Freskobildern aufgeführt und auch 
ſchon in Aquarellmanier vieles geſchaffen, manchmal auch die Techniken bunt 
gemiſcht, wie in etlichen übermalten Steindrucken. Bloß von Paſtellfarben machte 
er nie Gebrauch. Im vorletzten Jahrzehnt verfiel Thoma auf den Steindruck, 
den er raſch zur Meiſterſchaft ausbildete und der für ſeine Popularität bald von 
großer Bedeutung ward. Etwa im Jahre 1892 hatte er Aquarelle gemalt, die 
er nun wiederholen ſollte. Da ihm das Wiederaufzeichnen recht langweilig er⸗ 
ſchien, ſann er nach, wie er die Zeichnung gleich in mehreren Stücken herſtellen 
könnte, um ſie nachher zu kolorieren. Da fiel ihm die Ankündigung eines „Tachy⸗ 
graph“ genannten Apparates in die Hände, mit dem man durch lithographiſchen 
Druck Schriftſtücke und Zeichnungen allerart vervielfältigen und drucken könne. 
Nun beſann er ſich, daß er in früher Knabenzeit ſelbſt einmal Lithographenlehr⸗ 
ling geweſen ſei und die Handgriffe wohl noch los haben müſſe. Er ſchaffte den 
Apparat an und machte mit ſeiner Hilfe nun ſeine Zeichnungen auf den Stein, 
von dem er dann, je nachdem die Sache gelang, zehn oder zwanzig oder wohl 
auch noch mehr Abzüge machte. Fürs erſte war ihm freilich die Lithographie 
nicht ſelbſtändige Kunſt, nur Mittel zum Zweck, Er kolorierte die Abzüge auf 
verſchiedene Weiſe, mittels Aquarell, Tempera, ja ſogar mit Olfarben, und da er 
nie von ſeinen älte⸗ 
ren Gemäldendirekte 
Kopien fertigte, ſon⸗ 
dern ſie immer nur 
variierte, wohl auch 
durch das Kolorit 
in jedem einzelnen 
Blatt, ſo kamen im⸗ 
mer wieder neuartige 
Kunſtwerke zuſtande. 
Die Arbeit nun, viele 
ſolcher „Kolorite“ zu 
verfertigen, ward 
dem Künſtler begreif⸗ 
licherweiſe auch bald 
zu monoton, und er 
begann, die Sachen 
ſchon als Lithogra⸗ 
phien vollkommen 
zu machen, d. h. ſie 
unter Anwendung 
ſelbſtgefertigter Ton⸗ 
platten vom Stein⸗ 
drucker drucken zu 
laſſen. Schließlich 
kam er in einzelnen 
Tafeln zum voll⸗ 
kommenen Farben⸗ 
druck, wobei er alle 
die nötigen Farben⸗ 
platten natürlich 


22 Abb. 50. September, gemalt 1907. 25 wieder ſelbſt aus⸗ 
Karlsruhe, Großherzogliche Kunſthalle. (Zu Seite 54 u. 98.) führte, dadurch ver⸗ 
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lor ſich jener gewiſſe 
unangenehme mecha— 
niſche Charakter, der 
einem ſonſt den Far⸗ 
bendruck alten Schla⸗ 
ges wohl verleiden 
konnte. In letzterer 
Zeit ätzt der Künſtler 
ſeine Zeichnungen 
nicht mehr in Soln⸗ 
hofer Stein, ſondern 
in Aluminiumplat⸗ 
ten, die viel leichter 
ſind und die gleichen 
Wirkungen erzielen 
laſſen, ein Verfah⸗ 
ren, das Algraphie 
heißt und bereits 
ziemliche Verbrei⸗ 
tung gefunden hat. 
Alles in allem hat 
Thoma nahe an hun⸗ 
dert lithographiſche 
Blätter geſchaffen, 
vielfach die Stoffe 
ſeiner Olbilder vari⸗ 
ierend, dann auch 
wieder Neues bil⸗ 
dend. Auch Porträts, 
z. B. ein prachtvolles 
Selbſtbildnis, ſind 
darunter (Abb. 83). 
Thomas Steindruck⸗ 
kunſt iſt nach und nach 
zu einem integrieren⸗ 
den Teile ſeines 
künſtleriſchen Weſens 
geworden, ſie hat 
Werke ſeiner Hand 
auch dem wenig oder 
gar nicht Begüterten 
zugänglich gemacht, 
namentlich als der 
Verlag von Breit: 
kopf & Härtel drei 
Serien von je zehn 
Stück Thomaſcher 
Lithographien in 
guten Nachbildungen 


22 Abb. 51. „Die Ruhe auf der Flucht“, gemalt 1908. 25 
Karlsruhe, Thomaſium. (Zu Seite 54 u. 98.) 


herſtellte, die zu dem billigen Preiſe von zwei Mark für das Blatt in die Welt 
gingen. Hierzu wurden nur ſolche Blätter gewählt, die als Originallithographien 
vergriffen ſind und darum als Seltenheiten im Handel ohnedies ſchon hohe Preiſe 
haben. Auf dieſe Weiſe war nun eine Art von Volkskunſt geſchaffen. Die 
Lithographie hat ganz die richtigen Eigenſchaften, in dieſem Sinne Bedeutung zu 
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gewinnen. Durch ſie kommt die unmittelbare, vernehmlich ſprechende Handarbeit 
des Künſtlers wieder zu ihrem Recht im Gegenſatze zu dem auf photomechaniſchem 
Wege durch die tote Maſchine hergeſtellten Nachbildungsverfahren. Ein ſolches 
lithographiertes Blatt iſt immer ein Kunſtwerk und trägt ein Stückchen von der 
Seele des Meiſters an ſich. Das andere, ſo ſchön es in der Zeit unſerer fort— 
geſchrittenen Technik ausfallen mag, iſt tot und hat von Kunſt nicht mehr an ſich 
als das Bild im Spiegel. Seit jenen erſten Veröffentlichungen Hans Thomas 
hat denn auch eine große Anzahl anderer Künſtler lithographiſche Bilder geſchaffen, 


Abb. 52. Jüngling, der ſich zur Quelle bückt. Bemalte Lithographie. 
(Zu Seite 57 u. 90.) 


die zum Teil in enormen Auflagen ins Volk gedrungen und zu billigen Preiſen 
faſt jedem erreichbar ſind. | 

So hat ſich Thomas Kunſt auf die mannigfachſte Art, nach den verſchie⸗ 
denſten Verfahren verſucht und bewährt. Selbſt als Radierer hat er gearbeitet, 
und zwar nicht viele, aber ganz beſonders reizvolle und delikate Blätter in dieſer 
Manier hergeſtellt, die oft etwas merkwürdig Altmeiſterliches an ſich haben. Von 
graphiſchen Werken des Künſtlers waren im Herbſt 1909 in München allein etwa 
hundert Blätter ausgeſtellt. Wie viele Bilder er gemalt hat, dieſe Frage läßt 
ſich wohl nicht jo ganz genau beantworten. In dem Sammelband der „Klaſſiker 
der Kunſt“, den die „Deutſche Verlagsanſtalt“ eben durch Henry Thode heraus⸗ 
geben ließ, ſind allein 874 Abbildungen. Doch fehlt auch hier noch eine große 
Anzahl von Werken ſeiner unerſchöpflichen Schaffenskraft, die ſich im Ausland 
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und in Privatbeſitz befinden. Dabei hat der Künſtler noch eine Unzahl von 
Kleinigkeiten in Handzeichnungen, Buchſchmuck, ex libris uſw. produziert. Von 
dieſem allem ſind dem vorliegenden Hefte reiche Proben eingefügt. 

Ein ſtattliches Lebenswerk fürwahr! Und doch iſt es im vollen Werden, 
noch fügt ſich Glied um Glied an die prächtige Bilderkette und Meiſter Hans 
Thoma ſteht mit ſeinen Siebzig in fröhlicher Jugendlichkeit am Amboß. Aber 
nicht die Ziffer ſeiner Bilder iſt es, welche uns die Fülle ſeines Schaffens ſo 
ſehr bewundern läßt. Andere, wenn auch nicht viele, haben vielleicht noch mehr 
Bilder gemalt. Was ihn aber ſo ſehr über dieſe anderen auszeichnet, iſt ſein 
Reichtum an Gedanken und Geſtalten, ein Reichtum, der ſo groß ſein muß, daß 
gerade unter ihm hin und wieder die Ausführung einer Arbeit litt; wenn ſo 
überreiche Blüten einander drängen an einem Stock, ſo kommt nicht jede zur 
vollſten Entwicklung. Und auch Thoma hat vielleicht hier und da ein „nach— 
drängender“ Gedanke gehindert, ein Bild, das er unter den Händen hatte, in 
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Abb. 53. Heimkehr. Federzeichnung aus den Federſpielen. (Zu Seite 57.) 


voller Muße auszugeſtalten. Am Können lag's wahrhaftig nicht, wenn hin 
und wieder eine Geſtalt in Form und Umriß nicht ganz einwandfrei ausfiel. 
Denn was er in bezug auf die Form kann, das zeigt er an jenen zahlreichen 
Bildern, die Kinder ſeiner ganz beſonderen Liebe ſind, an den Bildniſſen der 
Seinigen zum Beiſpiel! Da läßt er uns oft eine altmeiſterliche Sorgfalt und 
Innigkeit der Ausführung bis in die kleinſte Einzelheit der Form bewundern, 
die ihm ſo bald keiner nachahmt. Und wie zeichnet er die Landſchaft! Wie 
wunderſam fein weiß er dem reizvollem Linienſpiel ſeiner Taunusberge und 
Schwarzwaldhügel, ſeiner Mainlandſchaften zu folgen! Für den nackten menſch— 
lichen Körper fehlt ihm vielleicht manchmal ein wenig die Geduld. Aber in 
ihrer Bewegung, in ihrem Verhältnis zur Landſchaft ſind ſeine Akte immer 
meiſterlich geſehen. Im übrigen wäre ein Maler, der, wie er, alles malt, nicht 
mehr ein Genie, ſondern ſchlechterdings ein Weltwunder, wenn er alles mit 
gleicher Vollendung ausführte! Man vergegenwärtige ſich nur die Mehrzahl 
ſeiner berühmteſten Zeitgenoſſen von der Palette: wie eng umzirkt iſt bei vielen 
das eigentliche Schaffensgebiet, das ſie wirklich ſouverän beherrſchen, wie wenig 
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können ſich die Vielſeitigſten mit Thomas Univerjalität meſſen! Der Vielſeitig⸗ 
keit Hans Thomas fehlt freilich die bedeutſame Einheitlichkeit, der große Zug 
nicht, ohne den das Weſen eines hervorragenden Künſtlers nicht beſtehen kann: 
was er auch malt, einen Blumenſtrauß oder ein ſpielendes Kind, ein Bildnis 
oder heidniſche Fabelgeſtalten, — wie eine ſingende Meerfrau — es iſt immer 
ein merkwürdig ſtarkes Gefühl, das er uns mitteilt, Stimmung im höchſten Sinne, 
nicht in dem äußerlichen, dem man mit manueller Geſchicklichkeit auch nahe kommt. 
Nicht, daß er das Gegenſtändliche ſeiner Darſtellung nicht auch mit Sorgfalt 
und ſcharfer Charakteriſierungsgabe behandelte! Aber es tritt zurück gegen den 
ſeeliſchen Gehalt des Kunſtwerkes, es wird zur Nebenſache neben der Art, mit 
der uns der Maler von dieſem Gegenſtand erzählt. Gerade, wenn er ſeine 
nüchternſten Themen behandelt, empfindet man das am deutlichſten. Sei es, daß 
er uns ein Gemüſeſtilleben vorführt, er erzählt uns etwas damit, irgend etwas 
von einem behaglichen bürgerlichen Haushalt, oder es ſagt uns, daß die Natur 
ſo wunderſam herrlich ſei, daß die nächſtbeſten Dinge, aus dem Garten abge⸗ 
ſchnitten und auf den Tiſch geworfen, noch immer eine Welt von Schönheit in 
ſich tragen. Wer ſeine Bilder verſtehen gelernt hat, empfindet vor ihnen etwas 
wie aus einem Verkehr von Herz zu Herzen. Er fühlt ſich an der Hand ge: 
nommen, vor ein Stück Welt geführt und hört eine freundliche Stimme: „Da ſieh, 
wie ſchön!“ Wie ein gottbegnadeter Lyriker überträgt Thoma in der ſchlichteſten 
Weiſe, ohne Gewaltſamkeit und verſtimmende Abſicht, ſeine Empfindungen auf 
den Beſchauer ſeiner Bilder — und damit hat er das Höchſte erreicht, was die 
Kunſt überhaupt kann! | 

Die bunte Mannigfaltigkeit feiner Stoffe, ſein Wille, das Schöne überall 
zu ſehen, auf Schritt und Tritt, offenbart ſich übrigens ganz beſonders deutlich, 
wenn man ſeine Werke in der zeitlichen Aufeinanderfolge betrachtet, in der ſie 
entſtanden ſind. Da ſehen wir ihn nie längere Zeit in einer Richtung oder Lieb⸗ 
haberei befangen, das Heterogenſte 
löſt einander ab und mit dem 
Stoff wechſelt auch die Ausdrucks⸗ 
weiſe, heute farbig, morgen dunkel 
und ſchwer, dann wieder leicht 
und hell, fröhlich und düſter, wie's 
kommt! Als junger Künſtler hat 
Thoma zu ernſt und zähe ſeinen 
Studien obgelegen, als daß er 
ſich ſchon allzu frühe im richtigen 
Bildermalen verſucht und aus⸗ 
gegeben hätte. Als nun allmäh⸗ 
lich ſein Können heranreifte, kam 
der übergang von der Studien⸗ 
arbeit zum Bilde von ſelbſt, wie 
wir an einem 1866 gemalten 
Bilde erſehen, einem Bauernhaus 
(Oberlahn) in Bernau (Abb. 3). 
Ein wunderbar maleriſches Dorf: 
idyll, dieſes gemütliche Holzhaus 
mit dem Ebereſchenbaum und dem 
Hühnervolk und dem jungen Wei⸗ 
be, das da im feiertäglichen Son⸗ 
nenſchein vor der Türe bei leich⸗ 
ter Arbeit ſitzt. Im gleichen 
Jahre iſt der „Sonntagmorgen“ 


Abb. 54. Der Berggreis. Lithographie. 1892. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) (Abb. 5) entſtanden: Mutter und 
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20 Abb. 55. Porträt. Nach bemaltem Steindruck. 1892. (Zu Seite 56.) 


Schweſter des Künſtlers, die zuſammen in der Bibel leſen. Die lebensgroßen 
Köpfe ſind mit unendlicher Liebe durchmodelliert und gezeichnet, friedreiche Ruhe 
liegt auf dem Ganzen. In maleriſcher Beziehung um ein gutes Stück weiter— 
gerückt zeigt ſich Thoma in dem Bilde eines nähenden Mädchens, das er 1868 
gemalt hat, einem Werke, das uns heute in ſeiner Mache verwunderlich modern 
anmutet und das in ſeiner Art des Malers volle Bedeutung ſchon offenbart 
(Abb. 6). Es iſt ein derbes, breites Geſicht, das er da verewigt, aber was ihm 
an Anmut fehlt, erſetzt ein Schimmer von Frieden und Jungfräulichkeit, der 
dieſe Züge verklärt. An dem ärmlichen Nähtiſch mit ſeinem plumpen Nadel— 
kiſſen und dem Feldblumenſtrauß im Waſſerglaſe ſitzt unſichtbar das Glück ſtiller 
Häuslichkeit. Es iſt „echt Thoma“, daß er zu ſolchen Bildern das billige An— 
ziehungsmittel hübſcher Geſichter verſchmäht. Ihm iſt die Wahrheit eben auch 
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Abb. 56. Das Paradies. Steindruck. 1892. (Zu Seite 102.) 


die Schönheit und die Arbeitsmenſchen, die ihr Glück auf der Schattenſeite des 
Lebens in anſpruchsloſem Frieden finden, ſind nicht allzu oft mit ſüßen Geſichtern 
und roſigen Wangen geſegnet. „Herb iſt des Lebens innerſter Kern.“ Ein uner⸗ 
bittlicher Wirklichkeitsſinn führt dem Maler namentlich in den Bildern jener 
Epoche die Hand, eine Treue und Wahrheit, die um ſo beachtenswerter ſind, als 
er nie zu den Theoretikern des Naturalismus gehört hat. Die naturaliſtiſche 
Strömung, die bei uns ſpäter in den achtziger Jahren anhub und an ſich gewiß 
ihre Exiſtenzberechtigung hatte, hat ganz andere Ziele gehabt, als ſeine Wahr⸗ 
heitsmalerei, die eben nie den nüchternen Abklatſch der Natur bezweckte, 
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ſondern den Beweis mit künſtleriſchen Mitteln führte, daß die Natur voll: 
kommen iſt, ſo wie ſie iſt. Sagt der Philoſoph: „Alles, was iſt, iſt ver— 
nünftig“, ſo gilt ihm, dem Maler: „Alles, was iſt, iſt ſchön“ — aber er ſetzt 
hinzu „und liebenswert“. Und er malt es ſo, daß wir es ſchön und liebens— 
würdig finden müſſen. Hat der Einfluß ſeiner Pariſer Reiſe, die Offenbarung 
der Kunſt Courbets und der Barbizoner dieſe Art zu ſehen, in Thoma auch nicht 
direkt geweckt, jedenfalls haben ſie ihn in ſeinen künſtleriſchen Neigungen beſtätigt 
und beſtärkt, und der Münchener Aufenthalt unter ſo vielen hervorragenden 
Talenten, die nach gleichem Ziele ſtrebten, hat gewiß noch ein übriges dazugetan. 
Wer aber ſeine künſtleriſche Entwicklung nach beſtimmten Abſchnitten ſeines Lebens 
in Perioden einteilen, ſein Werk in etikettierte Schubfächer unterbringen will, 
wird ſchwere und unfruchtbare Arbeit tun. Im allgemeinen hängt, wie geſagt, 
dieſes Malers techniſche Ausdrucksweiſe immer aufs engſte zuſammen mit der 
Stimmung des jeweiligen Vorwurfs und Bilder ſeiner früheſten Zeit gleichen 
unter Umſtänden Werken aus den letzten Jahren mehr, als zwei in einem Jahre 
entſtandene Arbeiten einander gleichen. Man halte nur ſeinen „Dorfgeiger“ 
(Abb. 7) aus dem Jahre 1871 neben die im folgenden Jahre, 1872, gemalten 
„Raufenden Buben“. Hier iſt alles Temperament und vollblütiges Leben, nicht 
nur in der Bewegung der fünf ſich balgenden Knabengeſtalten, ſondern auch in 
der breiten, flächigen Pinſelführung, in dem ſatten, geradezu glänzenden Kolorit, 
welches dieſes Bild zu einem der hervorragendſten Werke Thomas und damit zu 
einem standard work der deutſchen Malerei macht. Und dort, in dem Geiger— 
bilde, drückt ſich die idylliſche Feierabendruhe, unter deren Zauber der Dorfgeiger 


Abb. 57. Märchenerzählerin. Lithographie. Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
(Zu Seite 57.) 
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feine primitive Kunſt übt, wieder in jedem Pinſelſtrich aus, dort iſt auch die 
Mache ſo ſchlicht und, bei aller Kunſt, faſt bis zur Angſtlichkeit beſcheiden, wie 
der weltentrückte junge Burſche ſelbſt, der ſein Werktagselend unter den Klängen 
der geliebten Fiedel zu vergeſſen ſucht. Einen anderen Violinſpieler hat Thoma 
übrigens ſpäter noch gemalt und ſogar in Lithographie und Buntdruck verviel⸗ 
fältigt und dieſer letztere gehört zu ſeinen populärſten Bildern (Abb. 66). Hier 
ſitzt der junge Geiger von den Strahlen des aufgehenden Mondes geſtreift in 
einem ländlichen Gärtchen, von Lilien umblüht und ſchickt ſeine Weiſen in die 
Nacht. Urſprünglicher noch und inniger, in ſeinem Eindruck ganz unabhängig 
vom äußerlichen Effekte und der ſchönen Gebärde iſt aber auf jeden Fall das 
erſtere Bild. Übrigens exiſtiert noch eine dritte lithographierte Variante dieſes 
Motives (Abb. 2 
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Abb. 58. Bildnis eines Bauern. Steindrud. 1893. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) 


Von den Landſchaften, die damals entſtanden, ſeien nur einige genannt: 
„Der Kahn“ mit den prächtig gezeichneten Bäumen (1870), ein in packender 
Körperlichkeit anſteigender Höhenrücken mit herabziehender Viehherde (1871), ein 
„Feiertag“ mit weitem Ausblick auf See und Höhen, freundlich von feiernden 
Menſchen belebt. Auch in dieſen Landſchaften kann man die mit dem Stoff 
wechſelnde Verſchiedenartigkeit des Vortrags beobachten. Thoma iſt eben ein 
Dichter und ein ſolcher ändert auch die Form, je nachdem er etwas zu ſagen hat 
in ſeinen Reimen. Ein Hauch üppiger Romantik weht durch die Wieſe mit dem 
Lautenſpieler (1872) und die beiden Varianten des Frühlingsreigens vom folgen⸗ 
den Jahre, fröhliche, helle Wirklichkeitsluſt durch die „Heuernte“ mit dem drallen 
Schwabenmädel im Vordergrunde. In die Landſchaft „Vor dem Dorfe“ (1873) 
hat er wohl ein Stück Jugenderinnerung mit hineingemalt: wir ſehen eine Straße 
in üppigem Sommergrün, die zwiſchen fruchtbeladenen Obſtbäumen hinzieht, dem 
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Dorfe zu, deſſen erſte Giebel ſchon im Hintergrund zu ſehen ſind. Drei wan⸗ 
dernde Geſellen ziehen die Straße hin und es iſt einer dabei, der mit dem 
Wanderſtecken auf die Häuſer weiſt — vielleicht ein junger Maler, der mit 
Freuden in die Ferien heimkehrt, wie weiland der junge Hans mit ſeinen Kame⸗ 
raden von Karlsruhe nach Bernau wanderte? Dann malte er wieder den 
Sommerwind, der mit übermütigem Schalten in Buſch und Baum gefahren iſt 


Abb. 59. Der Frühling. Übermalter Steindruck. 1894. (Zu Seite 56.) 


und ihnen die Kronen zerwühlt (1873); ein Jäger, ein Stück Wild auf dem 
Rücken, ſchreitet den Hügel herab, gebeugt unter ſeiner Laſt und dem Druck des 
Windes. Dann wieder (1873) einen Schwarzwaldgarten mit ſeinen beſcheidenen 
Herrlichkeiten, Gemüſebeeten und Geranium und einem Roſenſtock; hinten in der 
Ferne die Rieſenhäupter der Berge und vorn auf einer Bank ein junges Weib, 
das den ſchlummernden Liebling auf ihrem Schoße behütet. Seine Staffagen 
ſind immer bedeutſam, ſie ſind faſt nie, wie bei anderen, bloß einem Farbenfleck 
zuliebe oder aus dem Raumgefühl heraus entſtanden, ſondern ſie ſtehen immer 
von Oſtini, Hans Thoma. 5 


66 BE ee rr FFTTN 


in geiſtiger Beziehung zur Landſchaft, oft jo ſehr, daß ſie deren gedanklichen 
Mittelpunkt bilden. Gleichgültig ſind ſie nie und ſehr oft finden wir bei Thoma 
die Staffagefiguren im allerhöchſten und edelſten Sinne verwendet; man empfängt 
vom Bilde den Eindruck, als ſei die ganze Landſchaft aus der Seele des Men- 
ſchen herausgeſehen und empfunden, den der Maler da hineingeſetzt hat. Und 
dieſe Landſchaften ſind Perlen der Malerei. Dazu gehört jener Sommernach⸗ 
mittag mit dem Manne, der glückſelig mit ſeiner Gitarre zwiſchen den Feldern 
hinſchreitet, das Bild „In einem kühlen Grunde“ mit dem oben auf dem Hügel 
raſtenden Wanderer, eine Taunuslandſchaft, in deren Vordergrund ein Bauern⸗ 
burſche auf ſeinem ausgeſchirrten Ackergaul, eine Verkörperung des Begriffes 
„Feierabend“, nach Hauſe reitet. Was eine ſolche, nicht nachläſſig aber doch 
nebenſächlich behandelte Figur zur Beſeelung eines Landſchaftsbildes tut, iſt er⸗ 
ſtaunlich — ganz abgeſehen davon, daß auch in der Landſchaft der Menſch „das 
Maß aller Dinge“ iſt. Man entferne jenen träumenden Wanderer oder dieſen 
reitenden Ackersmann in Gedanken und ſofort ſagt uns das Bild nicht mehr halb 
ſo viel. Das rechte Ding auf den rechten Fleck ſetzen, das iſt auch in der Kunſt, 
wie anderswo, ſoviel wie alles. Auch ein toter Gegenſtand wirkt oft auf Thoma⸗ 
ſchen Bildern überraſchend „belebend“, ſo in der bekannten Sturmlandſchaft der 
auf dem Felde verlaſſene Pflug. 

Wie der Künſtler zu Beginn der ſiebziger Jahre ausſah, vom Jünglinge 
zum Manne herangereift, zeigt uns das in München am 13. Januar 1873 voll⸗ 
endete Selbſtbildnis (Abb. 8). Der echte Künſtlerkopf, ſcharf geprägt, von braunem 
Bart umrahmt, ſchnittig — ein wenig düſter. Es war eine Zeit, wo er auch 
beginnen mochte, ein wenig Sonnenſchein für ſich zu verlangen und der Ver⸗ 
kennung müde zu werden. Wir haben ja geſehen, daß das Glück ſich dann bald 
für ihn wendete, denn kurz darauf kam ſein erſter Aufenthalt in Frankfurt mit 


Abb. 60. Quellnymphe. Nach dem Steindruck. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57 u. 90.) 
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allerhand Aufträ⸗ 
gen und bald die 
Reiſe nach Italien. 
In dem Jahre, in 
welchem das Selbſt⸗ 
bildnis entſtand, hat 
Thoma etliche an⸗ 
mutige Kinderſze⸗ 
nen gemalt: einen 
kleinen Jungen 
„nach der Schule“, 
der hinter dem Buſch 
das eben Gelernte 
auf der Schiefertafel 
rekapituliert, ein 
paar Geſchwiſter im 
Hühnerhof — Hüh⸗ 
nermalen iſt eine 


ſeiner vielen Spe⸗ 
zialitäten — und Abb. 61. Kaſtanien bei Oberweſer. Lithographie. 
das Kinderdop p . Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) 


bildnis, das die | 

beiden Mädchen des Herrn Ph. Haag darſtellt, eine Frucht des erſten Frank: 
furter Aufenthaltes. Mit rührender Treue iſt auf dieſem Bilde alles bis ins 
kleinſte durchgearbeitet, nicht nur die ſprechend lebendigen lieben Kindergeſichter, 
auch die feinen geſtickten Schürzchen, der Efeu an der Hausecke und die Roſen 
auf dem Strauch. Der junge Meiſter, dem bis dahin noch nicht zu viele Auf— 
träge geworden waren ſeit der Zeit, da er in Bernau Bildniſſe um zwei Gulden 
gemalt, wollte das Beſte geben, was er konnte. 

Das Jahr 1874, in das die Romreiſe fällt, iſt begreiflicherweiſe nicht ſehr 
fruchtbar geweſen, was direkte Produktion betrifft. Aber ein paar ſchöne Land— 
ſchaften ſind da doch entſtanden, ſo der „Oberrhein bei Säckingen“ mit dem 
Angler — der Künſtler hat das Motiv ſpäter in anderer Stimmung wiederholt 
—, eine „Schwarzwaldwieſe“ (Abb. 9) mit niederrauſchendem Wäſſerchen, wie er 
deren noch ſo manche gemalt hat. 1875 kam ein wunderſchönes Parkinterieur 
von Schloß Mainberg bei Schweinfurt, deſſen melancholiſche Poeſie Thoma weiſe 
dadurch vertieft hat, 
daß er keine menſchliche 
Staffage hineinſetzte. 
Ein paar verwitterte 
Sandſteinfiguren und 
etliche ſcharrende Am⸗ 
ſeln im Laub des 
Bodens paſſen beſſer 
zu Hütern der weltent⸗ 
legenen Einſamkeit 
dieſes Parkwinkels, 
als irgendein dahin 
verſchlagenes Men⸗ 
ſchenkind. Eine mei⸗ 
ſterliche Anwendung 
der Staffage ſehen 
wir aber wieder in 


Abb. 62. Ponte Nomentano bei Rom. Getönte Federzeichnung. : 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) der Gewitterlandſchaft 
5 * 
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Abb. 63. Sankt Chriſtophorus. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) 


Lithographie. 


aus dem gleichen Jahre; auf den 
Wieſen verſtreut iſt eine Ziegen⸗ 
herde, deren Hirt eben in größter 
Eile herbeiſtürmt. Durch dieſe 
in der fahlen Gewitterbeleuchtung 
geſehenen, winzig kleinen Figuren 
iſt der Eindruck banger Unruhe, 
welcher in ſolchen Augenblicken 
auf der Landſchaft liegt, mächtig 
betont. Ein „Geſang im Grünen“, 
drei ſingende Mädchen und ein 
lauteſpielender Knabe, die in hohem 
Graſe unter ſommerlichem Laub⸗ 
dach ihre Stimmen üben, wohl 
mit mehr Andacht als Kunſt, 
gehört wieder zu Thomas male⸗ 
riſch beſten Leiſtungen aus dieſer 
Zeit und in der ſatten Farben⸗ 
gebung und der flüſſigen, breiten 
Malerei mag man ſchon den Ein⸗ 
fluß der Münchener Umgebung, 
namentlich Viktor Müllers erken⸗ 
nen. Das große Bild mit den 
badenden Knaben im Waſſerfall 
iſt gleichfalls 1875 gemalt. In 
dieſem Jahre entſtanden auch die 
höchſt eigenartigen und wertvollen 
Fresken, die Herr Albert Ullmann 


in Frankfurt ſich malen ließ, ein „Saturn“ mit Senſe und Sanduhr, den köſtliche 
Puttengeſtalten mit den Gaben der Ceres füttern, ein „Frühlingsreigen“, den 
jubelnde Dorfkinder um die erſten Blütenbäumchen ſchlingen, Schneeberge im 


Hintergrund, Schäf— 
chenwolken auf dem 
von wiederkehrenden 
Zugvögeln Durch: 
flogenen Himmel 
und eine Mainland⸗ 
ſchaft von ergreifen: 
der Größe und Tiefe, 
in der ſcharfen Be⸗ 
leuchtung eines durch 
ſchwere Wetterwol⸗ 
ken brechenden Son⸗ 
nenſcheins. Der Ein⸗ 
druck dieſes letzteren 
Bildes iſt mächtig 
und gibt dem Be⸗ 
ſchauer das Gefühl, 
als ſähe er in faſt 
grenzenloſe Weiten. 
Die flache Main⸗ 
ebene dehnt ſich 
ſcheinbar tief zu ſei⸗ 
nen Füßen und das 


Abb. 64. Engelswolke. 


Bemalte Lithographie. (Zu Seite 77.) 
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Singende Kinder. (Zu Seite 68.) 
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Gefühl des Hinabſchauens in 
unabſehbar weite Räume wird 
wiederum gehoben durch geiſt— 
reich angebrachte Staffage. Im 
Vordergrunde ſehen wir, von 
der runden Kuppe eines Hügels 
noch teilweiſe überſchnitten, die 
Silhouette eines Pflügers mit 
ſeinem Geſpann dunkel ſich ab⸗ 
heben von der blitzenden Fläche 
des unten ſpiegelglatt dahin— 
gleitenden Stromes. Es gewährt 
einen ganz beſonderen Genuß 
vor Hans Thomas Landſchaften 
ſeine Meiſterſchaft in der Anz. 
ordnung von Hell und Dunkel, 
in der Raumverteilung zu be- 
obachten. Das iſt alles mit ſo 
magiſtraler Sicherheit an die 
richtige Stelle gebracht, als wäre 
es das Ergebnis der ſorgfältig⸗ 
ſten Berechnung; und doch iſt es 
wohl meiſt nur ſein untrügliches 
Gefühl, das ihn leitet und das Abb. 65. Harpye. Lithographie. 

Ganze leicht und flüſſig hinge- Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 102.) 
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Abb. 67. Tritonenpaar. 


Lithographie. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 102.) 


ſchrieben, wie etwas, 
was ſo ſein muß und 
gar nicht anders ſein 
könnte, als es der 
Maler darſtellt. 
Keine Thomaſche 
Landſchaft wird je 
komponiert erſchei⸗ 
nen und ſich als 
heroiſche oder ideale 
Landſchaft klaſſifi⸗ 
zieren laſſen. Es iſt 
immer Geſehenes, 
was er malt, und 
das große Geheimnis 
ſeiner Kunſt heißt 
eben: das Schöne 
ſchön ſehen. Malt 
er ein „Paradies“ 
(Abb. 12) oder die 
„Gefilde der Seli⸗ 
gen“ (Abb. 21), ſo 


braucht er keine exotiſchen Pflanzenwunder und abenteuerliche Baumrieſen, ein Stück 
heitere deutſche Flußlandſchaft gibt ihm den rechten Hintergrund für ſeine ſeligen 
Geſtalten, in eine grüne heimiſche Waldanſicht mit ſchlanken Baumſtämmen und 


dunklem Weiher ſtellt er ſein erſtes Menſchenpaar. 


Es iſt freilich immer, bei 


aller Einfachheit, ein prachtvolles und großes Motiv, das er wählt. Man ſehe 


nur die liebliche Waldwieſe mit 
den hohen, bis zum Wipfel 
mit Schlingpflanzen umwundenen 
Bäumen auf ſeinem Bilde „Gol— 
dene Zeit“ (1876) (Abb. 14)! 
Ein Landſchaftsidyll, ganz im 
Geiſte Corots geſehen und in ſei⸗ 
nem Geiſte durch einen Kreis von 
tanzenden Mädchengeſtalten be- 
lebt, keine Spur von Abſicht⸗ 
lichkeit und Poſe! Das kann, 
wie es iſt, aus einem fürſtlichen 
Parke genommen ſein, und wenn 
ſtatt der tanzenden Mädchen ein 
Gänſehirt mit ſeinen Zöglingen 
auf dem Raſen ſich bewegte 
und ein Volk Krähen ſtatt der 
entſchwirrenden Putten oben durch 
die Lücke des Wipfeldaches zögen, 
wir würden ebenſo den Ein⸗ 
druck abſoluter Wahrheit emp⸗ 
finden, wie jetzt, da uns das 
Ganze als ein Blick in die „aurea 
aetas“ vorgeſtellt iſt. Sein Zau⸗ 
ber liegt eben in der göttlichen 
Heiterkeit, die der Maler über 
ſein Bild gegoſſen hat. Für 


Abb. 68. Kentaurin am Waſſerfall. Lithographie. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 102.) 
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165 goldenes Gemüt iſt „goldene Zeit“ an jedem Frühlingstag, wenn die Sonne 
eint. ur 


In jenen Jahren begann für Thoma eine Zeit unglaublich fruchtbaren 
Schaffens. Durchblättern wir die Heinrich Kellerſche Thomamappe oder den er⸗ 


Abb. 69. Junger Dichter. Lithographie. (Zu Seite 102.) 


wähnten Band, den Henry Thode herausgegeben, ſo ſehen wir, daß auf das 
Jahr oft weit mehr als ein Dutzend Bilder von oft recht ſtattlichem Format 
trifft, deren Stoff allen erdenklichen Gebieten entnommen iſt. Da ſtammt außer 
der „Goldenen Zeit“ aus dem Jahre 1876 (zweiter Münchener Aufenthalt) eine 
„Nacht“ mit ſchlummernden Kindern, ein großes, wundervolles „Ackerbild“, fries⸗ 
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artig angeordnet, dreimal ſo breit als hoch, ein liebenswürdiges und erſtaunlich 
„modern“ gemaltes Sonntagsidyll, das ein altes Ehepaar am gardinenbehangenen 
Fenſter der beſcheidenen Wohnſtube zeigt (Abb. 13), große Landſchaften „An der 
Würm“, „Dickicht“, das auch in dieſen Blättern reproduzierte „Paradies“, „Wotan 
und Brunhilde“, der große „Charon“ (Abb. 11), das Bild „In der Hängematte“, 
etwa ſechs Porträte, der „Rheinfall bei Schaffhauſen“ u. a. Und ſo folgen ſich 
ſeine Schöpfungen in immer dichteren Reihen von Jahr zu Jahr und immer 
neue Stoffgebiete erſchließen ſich ſeiner Kunſt. Wagners Bühnendichtungen regen 
ihn an, er malt ſeine Götter und Helden. Religiöſe Motive feſſeln ihn, und er 
weiß das hunderttauſendmal Gemalte wieder mit ſeinem perſönlichen Geiſte zu 


Abb. 70. Der Hüter der Täler. Nach farbigem Steindruck. (Zu Seite 89 u. 102.) 


durchtränken, daß es wie völlig Neues in ſeinem Bilde erſcheint. Als Bildnis⸗ 
maler hebt er ſich auf immer bedeutſamere Höhen, unendlich anziehend durch die 
ſchlichte Wahrheit ſeiner Art, die ſich nie in den Vordergrund drängt, ſondern 
nur der geſtellten Aufgabe dient und doch, oder eben darum mit herzgewinnender 
Deutlichkeit aus jedem Pinſelſtrich ſpricht. Es iſt, wie geſagt, nicht alles gleich 
wertvoll, was in ſolcher Fülle entſtand. Aber alles trägt die perſönlichſte Signatur 
des Künſtlers, an allem hängt etwas von ſeinem Herzen. Thoma darf gewiß 
von ſich ſagen, daß er nie ein Stück für den Kunſthandel gemalt hat, ſo etwa 
nach einer gangbaren Schablone. Er iſt in jedem Bilde wieder neu und in 
jedem der Alte. Er iſt als Schöpfer reich genug, ſich das leiſten zu können, 
und gibt ſeine Einfälle auch mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit aus. Wohl hat 
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auch er hin und wieder einen glücklichen Bildgedanken mehrfach variiert, wie ſeine 
„Puttenwolke“, ſeine „Bogenſchützen“ (Abb. 31 u. 32). Aber man ſieht dann an 
den Variationen, daß ſie ihm eben ein reizvolles Spiel waren, daß er da ſeine 
Freude daran hatte, das gleiche mit ganz anderen Worten wieder zu ſagen, weil es 
ihm zu bedeutſam erſchien, als daß er es in einer Form hätte erſchöpfen können. 


4 * 


Abendträumen. Lithographie. 1892, exiſtiert auch als Olgemälde. 


Abb. 71. 


Jener „Charon“ (Abb. 11), den Wilhelm Trübner beſitzt, iſt eins der eigen: 
artigſten und ergreifendſten Bilder, die Thoma je geſchaffen hat, ſchwermütig bis zur 
Verzweiflung, von der düſteren Stimmung getragen, von dem Schillers „Gruppe aus 
dem Tartarus“ Kunde gibt. Die gebrochenen Schattengeſtalten, die ſich im Nachen 
des acherontiſchen Fährmanns aneinander drängen, kauern beiſammen, hoffnungs⸗ 
los und elend, viel zu elend für große theatraliſche Gebärden. Ohne Glanz, 


. 
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Abb. 72. Seeweib. Lithographie. 


(Zu Seite 102.) 


ohne Ausblick auf eine Hoffnung, auf ein Ufer, dehnt ſich die ſchwere, ſchwarze 


Abb. 73. Chriſtus auf dem Ölberg. Lithographie. 


Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


(Zu Seite 97.) 


Flut. Thoma hat 
meines Wiſſens ſo 
tieftraurige Töne 
nicht wieder ange⸗ 
ſchlagen, ſie liegen 
ſeinem Weſen fern, 
deſſen innerſter Kern 
jene heitere Gelaſſen⸗ 
heit iſt — die den 
düſteren Fragen des 
Lebens nicht feige 
aus dem Wege geht, 
ſie aber auch nicht 
grübleriſch zerglie⸗ 
dert. Wenn er ge⸗ 
legentlich ein „me- 
mento mori“ erklin⸗ 
gen läßt, ſo geſchieht 
es mit jenem ſtillen 
Humor, mit dem der 
Weiſe das Unab⸗ 
änderliche trägt und 
feſtſtellt. Ein merk⸗ 


ECC ã ĩðV0vdßdßßßßß rr 


würdiges Bild dieſer Art iſt 1877 entſtanden, alſo im erſten Jahre ſeines 
jungen Liebesglückes: Amor und Tod (Abb. 15). Ein junges Weib und ein 
Mann ſitzen auf einer Bank zuſammen, und ſie hält in der Linken die Orakel⸗ 
blume, deren Blätter ihre Rechte zerzupft; der Mann ſchaut ihr bei dieſem nach⸗ 


Abb. 74. Frühling. Farbige Lithographie. 


denklichen Geſchäfte zu und beiden blickt der Senſenmann über die”, Schulter. 
Den aber bedräut ein ſchwebender Liebesgott mit ſeinem Pfeil. Im Jahre 1875 
hatte Thoma übrigens ſchon ein Selbſtbildnis gemalt, auf dem ihm Freund Hein 
über die Schulter ſieht, während ein Liebesgott über ſeinem Scheitel gaukelt. Auch 
die Alten liebten es, oft gerade im Augenblick des Glückes an die letzten Dinge 
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zu erinnern, denen ihr Glaube in kindlicher Zuverſicht entgegenſah; und Böcklin 
hat ſich ſelber ebenfalls gemalt, wie ihm der fiedelnde Tod über die Schulter 
guckt. Noch auf einem anderen Bilde Thomas ſpielt der Tod eine bedeutſame 
Rolle. In ſeinem „Adam und Eva“ vom Jahre 1897 (Abb. 41). Die beiden 
erſten Menſchen ſtehen da unter dem fatalen Apfelbaum und Mutter Eva iſt 
eben daran, die Frucht der Sünde vom Zweige zu brechen. Hinter den beiden, 
bis zum Schlüſſelbein verborgen durch ein Tuch, das er mit ausgebreiteten Armen 
hält, ſteht der Knochenmann. „Durch die Sünde iſt der Tod in die Welt ge 


Abb. 75. Porträt. Lithographie. 1897. (Zu Seite 94.) 


kommen,“ ſagt die alte Lehre. Und haben die zwei vom Apfel der Erkenntnis 
erſt gegeſſen, ſo wird jener Vorhang vollends ſinken und das Gerippe wird in 
ſeiner vollen Schrecklichkeit vor ihren Augen ſtehen. Mit der naiven Eindring⸗ 
lichkeit der alten Totentanzbilder bringt hier der Künſtler ſeine Mahnung vor, die 
ſich volkstümlich ans Volk richtet und nicht in tiefſinnigen philoſophiſchen Ideen 
ausſpricht. Das Motiv gehört zu jenen, die Thoma außerdem im Steindruck 
behandelt und der Menge zugänglich gemacht und auch bemalt hat. 

1878 iſt das Geburtsjahr von zweien der ſchönſten Familienidylle, die er 
vollendete. Beidemal ſchildert er Großmutter und Enkel, aber unendlich ver⸗ 
ſchiedenartig, auch in der äußerlichen Darſtellung. Weich und breit im Pinſel⸗ 
ſtrich iſt die, auf niederem Schemel ſitzende Alte gegeben, die ihr Enkelkind mit 
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1 Roſenkranz ſpielen 

läßt; das Bild (Abb. 17) 
gehört zu Thomas vor: 
nehmſten maleriſchen Lei⸗ 
ſtungen. Strenger und 
härter im Vortrag, mit 
intenſivſter Sorgfalt durch: 
gearbeitet iſt das andere: 
eine alte Bauersfrau lieſt 
in der Ecke des Gärtchens 
dem Enkel aus einem alten 
Buche vor, oder beſſer, ſie 
erklärt ihm das eben Ge— 
lerene (Abb 19). Die 
Gebärde iſt ebenſo wahr— 
haft dem Leben abgelauſcht, 
wie der rührend kindliche 
Zug im Geſichte des klei— 
nen Lauſchers. Hinter dem 
Paar breitet ſich ein Stück 
herrlicher Berglandſchaft 
aus. Der Meiſter, deſſen 
eigene Ehe mit Kindern 
nicht geſegnet war, muß die 
Kinderwelt unendlich lie— 
ben. Denn nur der, der 
das tut, kann ſie ſo dar⸗ 


Abb. 77. Ein Landmädchen. Lithographie. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 94.) 


Abb. 76. Porträt. 


Nach farbigem Steindruck. 1897. (Zu Seite 94.) 


ſtellen wie er, ſo lieblich ohne 
jede Süßlichkeit, ſo rein und drol⸗ 
lig, ſo anmutig und unbewußt in 
dieſer Anmut. Namentlich die 
ganz Kleinen hat er lieb, ob er 
ſie nun als Putten in die Wolken 
ſetzt oder als Säuglinge im Arm 
von Mutter und Ahne ſchlummern 
läßt. Für ihn iſt das Kind als 
Symbol des Schönen und Reinen, 
als Knoſpe der Menſchheit immer 
wieder von neuem Reiz, und von 
den vielen „Spezialitäten“, deren, 
wie geſagt, ſein vielgeſtaltiges 
Talent ſich rühmen darf, iſt ſeine 
Kindermalerei wohl eine der fein⸗ 
ſten und ſeltenſten. Steckt doch 
in ihm, wie in jedem tief ange⸗ 
legten Künſtler, ein reicher Schatz 
von jener ſchönen Kindlichkeit, 
ohne die ſich keiner der Herrlich— 
keiten der Erde ſo recht zu freuen 
vermag, „unbewußter Weisheit 
froh, vogelſprachekund wie Salo— 
mo“! — Das Jahr 1879 brachte 
neben vielen anderen ſchönen Din⸗ 
gen, z. B. ein paar herrlichen 
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Schwarzwaldlandſchaften, der lieblichen Ruhe auf der Flucht (mit dem Bach) 
und der prächtigen großen Flucht nach Agypten, den Gefilden der Seligen, jene 
entzückende Puttenwolke, die unten mit einem üppigen Blumengehänge abſchließt, 
während nach oben die Maſſe der drolligen nackten Engelskörper allmählich in 
die runden Formen der Wolke übergeht. Eine noch figurenreichere Variante des 
gleichen Themas aus dem Jahre 1892 finden die Leſer in dieſem Büchlein 
wiedergegeben (Abb. 64). Hier iſt das putzige kleine Volk mit Muſik beſchäftigt 
und bläſt und klirrt nach Herzensluſt. g 

Daß unſer Maler ſich ſeine Modelle auch aus jenen Fabelgefilden geholt 
hat, wo ſich die Naturkräfte noch in ſchönen luſtigen Geſchöpfen verkörpern, wo 


Abb. 78. Am Gardaſee. Lithographie. 1898. (Zu Seite 80.) 


fiſchgeſchwänzte Nixen im Waſſer plätſchern, Faune durch Dickicht brechen und 
Kentauren über die feuchten Wieſen ſprengen, verſteht ſich von ſelbſt, und ebenſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß er auch dieſe Weſen wieder mit ſeinen eigenen 
Augen ſieht. Seine Meerweiber und Sirenen — von den erſteren hat er ein 
köſtliches, im Mondenglanz ſingendes Trio 1879, von den letzteren eine nicht 
minder reizvolle Gruppe (Abb. 24) 1881 gemalt — ſind nicht kühl und glatt 
nach dem Muſter polierter Marmorgeſtalten gebildet, es ſind dralle, heißblütige 
Geſchöpfe, eher derb, als zart, und ſie ſtechen merkwürdig ab von der ſüßen und 
ſinnlichen Spätromantik, wie ſie das Publikum damals vor zwei Dezennien und 
auch ſpäter noch liebte. Seine Sirenen, die mit Lautenſpiel und Geſang die 
vorüberſegelnden Schiffer an ihr Geſtade locken, ſind bis zur Hälfte Vollblut⸗ 
italienerinnen und nur die Vogelfüße verraten ihre dämoniſche Art. Die Meer⸗ 
frauen Thomas ſind friſche, lebendige menſchliche Weſen, wie ſie wohl die Phan⸗ 


taſie des Volkes ſich vorſtellt, das feine Undinen und Meluſinen mit menſchlichen 
Gefühlen für Freud und Leid ausſtattete und ihnen menſchliche Reize zuſchreibt. 
Einen vampirhaften Zug bringt erſt die Reflexion in die Dichtung, erſt die 
Romantik in dieſe Geſtalten; urſprünglich ſind ſie wohl geſund, wie die Natur 
ſelber, deren Mächte ſie verſinnlichen. Auch die Faune, die Hans Thoma gemalt 
hat, ſind nichts weniger als unheimliche, ſpukhafte Schattengeſtalten, ſondern derb 
und gemütlich. So ſchildert er (1880) eine „Familie“ (Abb. 23) in geradezu 
kleinbürgerlicher Behaglichkeit: die Mutter aus Nymphengeſchlecht melkt eine 
Ziege, das Kleinſte ſchläft und ſein Brüderchen ſcheucht ihm die Fliegen, der 
Familienvater ſchaut in idylliſcher Zufriedenheit der freundlichen Szene zu. Ein 


Abb. 79. Die Lautenſpielerin. Lithographie. 1898. (Zu Seite 57.) 


andermal („Dämmerung im Buchenwalde“, 1889) wird uns ein junger Faun 
gezeigt, der die ſtille Weihe der Dämmerſtunde durch ein Flötenſolo feiert, dem 
die Tiere des Waldes und ein vorbeireitender Ritter lauſchen. So geſtaltet ſich 
die Liebenswürdigkeit des Malers die Schreckgeſpenſter der Fabel zu freundlichen 
Geſchöpfen um und er teilt ihnen mit von dem Schatze unerſchöpflichen Wohl— 
wollens in ſeiner Seele. Eins ſeiner Meiſterſtücke aus dieſem Stoffgebiet iſt die 
„Kentaurenſzene“ aus dem Jahre 1887, eins der erſten Bilder, das bei jener 
Ausſtellung im Münchener Kunſtverein ſeinen Herrn fand. In frechem Übermut 
iſt ein nackter Burſche einem Kentaurenweibchen auf den Rücken geſprungen und 
ſie ſchlägt nun wütend aus, zugleich den Reiter und einen Genoſſen bedrohend, 
der eiligſt dem Bereich ihrer Hufe entflieht. Kühnſte Verkürzungen, tollſte Be— 
wegung und dazu eine Farbenharmonie von erleſenem Reiz! 
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Im Jahre 1879 — um die Reihenfolge der Entſtehung von Hans Thomas 
bedeutſamſten Werken weiter zu verfolgen — erſchien noch eine „Genoveva“, die im 
hohen Dom des Fichtenwaldes von einem Rudel Rehe beſucht wird, „Walküren⸗ 
ritt“, „Engliſche Küſte“, „Kahnfahrt im Mondſchein“ uſw. 1880 beginnt eine 
ergiebige Verwertung der italieniſchen Reiſeeindrücke. Da malt der Meiſter eine 
kleine italieniſche Zitronenverkäuferin, die mit bittendem Blick ihrer großen 
Kirſchenaugen die Frucht des Südens anbietet, er ſchildert einen Ausſchnitt aus 
der Campagna mit Ruine und weidenden Ziegen (Abb. 22), den Charakter der 


Abb. 80. Der Wächter. Lithographie. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) 


fremden Landſchaft ſo gut treffend, wie den der Heimatgefilde, oder ein liebliches 
„Tal bei Siena“, wo in grüner Wieſenſenkung an eines Bächleins Rand ſchlanke, 
wunderlich gewachſene Pappeln ſtehen, „Sorrento“ in breiter, großer Anlage hin⸗ 
geſetzt, mit Meer und Bergen, den „Strand bei Sorrento“ mit heranrauſchender 
Brandung und der Figur eines muſchelſuchenden Knaben (1881). Dann gibt er 
wieder in einigen Bildern Ausblicke in die weite Ebene der Campagna mit den 
kennzeichnenden Baureſten der Aquädukte und weidenden Herden oder die Aus⸗ 
ſicht von der Höhe von Tivoli ins endloſe Flachland hinaus mit den bizarren 
Geſtalten alter, geſpaltener und aufgerollter Olivenſtämme im Vordergrund, oder 
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er malt eine „Giardiniera“, 
deren volle, raſſige Geſtalt 
ſich abhebt vom Hintergrunde 
eines römiſchen Villengar— 
tens. Es iſt nicht ohne Be⸗ 
deutung für die Beurteilung 
von Hans Thomas künſtle⸗ 
riſchem Charakter, daß er 
jene italieniſchen Eindrücke 
nicht gleich nach der erſten 
Reiſe, ſondern erſt nach der 
zweiten (1880) zu Kunſt⸗ 
werken verdichtet hat. Er 
mußte ſie wohl erſt in ſeiner 
Phantaſie vollſtändig verar- 
beitet und dann noch einmal 
geſchaut und noch einmal 
verklärt haben durch jene 
ſehnſüchtige Erinnerung, mit 
welcher uns Deutſchen der 
Gedanke an genoſſene Reiſe⸗ 
tage im Wunderlande der 
Kunſt und Natur immer 
verknüpft iſt. So tief die 
Wurzeln ſeiner Kunſt in den 
Boden der Wirklichkeit rei⸗ 


chen, ſo hoch ragt ihr Wipfel 
in den goldenen Himmel der Abb. 81. Verſuchung auf dem Berge. Lithographie. (Zu Seite 97.) 


Poeſie hinein. Und ſo wird das, 
was ſein körperliches Auge in der 
Natur erſchaut hat, für ſeine Kunſt 
erſt reif, wenn er es wiedergeſehen 
hat mit dem zweiten Geſicht ſeiner 
Seele. — 

Die „Eva“, welche das Stä— 
delſche Inſtitut in Frankfurt am 
Main beſitzt, iſt im Jahre 1880 
entſtanden, vielleicht der ſchönſte 
weibliche Körper, der unter Tho⸗ 
mas Pinſel hervorging, weich und 
voll und frauenhaft. Sie ragt 
vom Anſatz der Schenkel an aus 
dunklem Laub auf und hebt die 
Linke nach dem Apfel hoch über 
das Haupt ins Blättergrün, wo 
die Schlange züngelt. Von allen 
Thomaſchen Darſtellungen des 
Paradieſes iſt dies die inhalt: 
reichſte und wenigſt naive; dieſe 
Eva verlangt nicht in kindiſchem 
Ungehorſam nach einem verbotenen 

VVA Apfel, ſie ſtreckt die Hand nach 
Verlag def & i e Seite 64.) der Sünde aus. Davon erzählen 
von Oſtini, Hans Thoma. 6 


FASSZZZIS>Z>>>>>—>——>—>—n—Z—Z— ee ee ee ee] 


ihre Augen jo gut, wie ihr üppig ſich reckender Leib. Ein Fries, „Puttenmuſik“, 
beſonders leicht und zart gehalten, und ein köſtliches Kinderidyll, jetzt in W. Stein⸗ 
hauſens Beſitz, wurde auch etwa um dieſe Zeit gemalt. Ein Säugling — das 
ſchildert uns das letztgenannte Bild — iſt im Hemdchen auf eine Wieſe gebettet, 
und das kleine Schweſterlein ſitzt dabei und fügt ſich einen Strauß zuſammen. 
Ein kleines „Stoffchen“ und auch räumlich in einem winzigen Bild behandelt, das 
drei Handflächen zudeckten — aber welche Größe des Empfindens in dieſer eng 
umſchloſſenen Welt! Nicht einmal ein Geſicht ſieht man auf dieſem Bildchen, 
und doch atmet es den ganzen Zauber der Kindlichkeit! 


Abb. 83. Selbſtbildnis. Steindruck. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 57.) 


Einem „Rheintal bei Säckingen“, 1882 geſchaffen, ſieht man des Künſtlers 
gleichzeitige Beſchäftigung mit italieniſchen Motiven merkwürdig an. Er ſieht die 
Landſchaft, möchte man ſagen, feierlicher, ſtrenger als ſonſt; es iſt, als ſuche er 
in den Bergen der Ferne noch das Albanergebirge oder ſonſt einen klaſſiſchen 
Höhenzug. Aber mit ſeinem „braunen Bach“, dem kaffeefarbigen Moorwäſſerchen, 
das in den Wieſenteppich einer Schwarzwaldheide eingeſchnitten, ſo luſtig dahin⸗ 
ſprudelt, iſt er wieder ganz der Alte. Und ſo erſt recht mit ſeinem prachtvollen 
Schwarzwälder Regenbild (1882), das an Kühnheit der Anlage und Weite des 
Raumes wohl alle ſeine anderen Bergbilder übertrifft. Die Hauptarbeit dieſes 
Jahres übrigens bildeten des Künſtlers Nibelungenfresken im Hauſe Ravenſtein, 
deren ſpäter noch eingehender gedacht werden ſoll (Abb. 25 u. 26). 
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Zu den edelſten Früchten, die Thomas Kunſt in dieſen Jahren zeitigte, gehört 
der „Kinderreigen“ von 1884, ein gemaltes Preislied auf den Frühling und die 
Kindheit, wie ihm nie ein beſſeres gelungen iſt. Eine Schar Bauernkinder von 
verſchiedenartigſtem Weſen hat ſich zu fröhlichem Ringelreihen an den Händen 
gefaßt und nun tanzen ſie in einer lachenden Frühlingslandſchaft mit blühenden 
Bäumen und grünem Gras und arbeitenden Ackersleuten in der Ferne. Eine 
geſunde Lebensluſt, derben Erdgeruch atmet dieſe Szene aus, eine Kraft und 
Tiefe iſt ihr eigen, daß uns das Bild wie die Quinteſſenz von Thomas ganzem 


Abb. 84. Kreuzigung. Steindruck. (Zu Seite 95 u. 97.) 


künſtleriſchen Weſen erſcheinen möchte. Auch ihm ſelbſt mag es wohl als ganz 
beſonders gelungen entſprochen haben, denn er hat den Ringelreihen der Kinder, 
deſſen erſte Verſion 1875 im Hauſe Ullmann zu Frankfurt an die Wand gemalt 
wurde, ſpäter (allerdings ohne die hohe freie Frühlingslandſchaft) mit wenigen 
Veränderungen noch einmal in einem Bilde wiederholt. Der Künſtler ſtand 
damals zur Mitte der achtziger Jahre in ſeinem vollſten und mannigfaltigſten 
Schaffen. Zahlreiche, tiefinnige Landſchaften entſtanden, Porträts, liebenswürdige 
Puttenbilder, darunter eines, das „Fliegen“, welches die wonnige Vorſtellung 
leichten Hinſchwebens über Tal und Hügel in ebenſo poetiſcher als neuartiger 
Weiſe veranſchaulicht, ein „Verlorener Sohn“ voll reichen Stimmungsgehaltes, ein 
„Flötenbläſer“ im Mondſchein, der zu Thomas beſtgelungenen Akten gehört, und 
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manches andere. Auch größere, dekorative Arbeiten wurden ihm übertragen, 
zunächſt die Wand: und Deckenbilder im Café Bauer, von denen ſchon die Rede 
war. Hier fand ſein Humor ein Gebiet, auf dem er ſich ausleben konnte und 
in zwölf Deckenfeldern, den zwölf Monaten des Jahres gewidmet, hat er eine 
Fülle geiſtreicher Gedanken mit hineingemalt. Den entſprechenden Himmelszeichen, 
die in phantaſtiſchen Schnörkellinien Dürerſcher Art je in einem Zuge gezeichnet 
ſind, ſtehen niedliche Puttengeſchichten gegenüber, voll freier allegoriſcher Be⸗ 
ziehungen und liebenswürdiger Grazie. Als Motive zu den Wandbildern hat 
der Künſtler einen „Bacchuszug“ und einen „Gambrinuszug“ gewählt, die ein⸗ 
ander gegenüber ſtehen. Es iſt nicht die überquellende Uppigkeit, die roſige 
Sinnlichkeit Makartſcher Kunſt, die uns da entgegentritt, in den Thomaſchen 
Bacchanten liegt ein Zug ſpröden germaniſchen Weſens und nicht die ſchwüle 
Luft ſüdländiſcher Feſte. Der feiſte Weingott auf ſeinem Eſel hat wohl ſchwer 
geladen, und ein winziger Liebesgott flüſtert ihm was ins Ohr, aber das Ganze 
hat nichts von einer Orgie an ſich, die Korybanten ſind ſittſam bekleidet und der 
Zug verläuft in beſter Ordnung. Aber gerade in dieſem gravitätiſchen Maß⸗ 
halten, in dieſer Ehrbarkeit der bacchiſchen Verſammlung liegt der Humor und 
die Originalität des Werkes. Sollte der typiſche Bacchantenzug mit trunkenen 
Weibern und Faunen, Tigern und anderem Zubehör gemalt werden, wie ihn 
jeder Akademieſchüler komponiert, ſo brauchte man den Hans Thoma nicht dazu. 
Er gab ein Stück von ſeiner Art, und es iſt gut ſo. Daß ihn nicht eine un⸗ 
geſunde Prüderie veranlaßt hat, ſo tugendhafte Bacchanten vorzuführen, das 
beweiſt neben vielen anderen Bildern, in denen er das Nackte mit göttlicher Un⸗ 
befangenheit darſtellt, vor allem jener Gambrinuszug im Café Bauer. Sollte 
man's glauben? Erſt im Jahre 1900 iſt das 1884 gemalte Bild wieder enthüllt 
worden. Es wurde viele Jahre lang durch drei andere Bilder verdeckt, weil 


Abb. 85. Pieta. 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 97.) 
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Abb. 86. Der Hüter des Tales. Lithographie. g 
Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. (Zu Seite 89 u. 102.) 


die Nacktheit einiger Putten bei etlichen prüden Kaffeehausgäſten Anſtoß erregte. 
In lebensgroßen Figuren ſchildert das Bild den Aufzug des flandriſchen Königs 
Gambrinus, der mit ſeinen Getreuen, dem Narren, dem Hofgefolge, Kellnerinnen 
und Brezeljungen und luſtigen Kneipbrüdern daher kommt. Daß gerade Hans 
Thomas Muſe, die keuſcheſte vielleicht, die in der deutſchen Kunſtwelt waltet, daß 
gerade ſie die kranken Augen ſchönheitsfremder Pfahlbürger beleidigen mußte, das 
zeigt klarer als manches andere, was an wirklichem ethiſchen Gehalt in derartig 
ſittlicher Entrüſtung der Prüden ſteckt. 

Vielleicht waren es eben dieſe Erfahrungen, die Thoma dazu veranlaßten, 
bei der Ausmalung des Reſtaurants Kaiſer Karl in Frankfurt 1887 ganz andere 
Wege einzuſchlagen. Er nahm ſeinen Stoff nicht mehr aus der Welt populärer 
Sagen, ſondern er fand ihn mit einem kecken Griff ins volle Menſchenleben, und 
was da zuſtande kam, zählte ſeinen vollendetſten Werken bei. Das eine Wand— 
bild ſtellt in Freskomalerei eine Gruppe von fünfzehn Muſikanten bei der Arbeit 
dar, das andere das beſchauliche Daſein einer glücklichen Familie in der Sommer: 
ruhe. Auf einem Gebiete, das er ſonſt wenig pflegt, der Charakteriſtik zeit— 
genöſſiſcher Typen, hat Thoma in dem Muſikantenbilde Wundervolles geleiſtet. 
An der Art, wie er die „einzelnen Inſtrumente“ charakteriſiert, an den wechſelnden 
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Phyſiognomien der Geiger und Bläſer, ift leicht zu erſehen, daß er jelber Muſik 


in der Seele hat. Der nervöſe Eifer des Kontrabaſſiſten, die überlegene lächelnde 
Ruhe des Paukers, die durchgeiſtigten Geſichter der Geiger, die offenbar juſt in 
die Kantilene ihr beſtes Gefühl zu legen ſuchen, das iſt alles mit erleſener Kunſt 
gegeben und mit herzerfreuender Zwangloſigkeit iſt die Gruppe zuſammengeſtellt. 
Merkwürdig eindrucksvoll iſt das andere Bild. Der Beſchauer ſieht dicht vor 
ſich eine gedeckte Veranda, wo ein Ehepaar in ſtiller Beſchaulichkeit im Lehnſtuhl 
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ſitzt, er rauchend und leſend, fie mit Handarbeit beſchäftigt. Müde von der 
Sommerhitze ſchmiegt ſich ein Kind in den Schoß der Mutter. Und draußen 
breitet ſich eine idylliſche Dorflandſchaft aus mit Waſſer und Wieſen, hohen 
Pappeln und Häuſergiebeln, weidendem Vieh und arbeitenden Menſchen. Alles 
iſt ſo einfach und wahr und ſelbſtverſtändlich wie die Natur ſelber; und doch 
ſehen wir dieſes Bild ſeltſam verklärt und verändert, etwa wie durch ein zart 
gefärbtes Glas: die Seele des Malers, der uns im gewiſſen Sinne mehr zu geben 
weiß, als die Natur, da er ſich ſelber dazu gibt. 


\ 
\ 
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1888 entſtand unter anderem der „Tanz in den Wellen“, ein Quartett 
badender Frauen im Schaum eines ſeichten Waſſers, ein Bild voll Licht und 
Farbe und Fröhlichkeit, eine im Münchener Privatbeſitz befindliche „Hirtenfamilie“ 
aus der Urzeit, ein koloriſtiſch hervorragendes Bild, und „Auf dem Heimwege“, 
eins der Juwele Thomaſcher Kunſt (Abb. 33). Wir ſehen eine junge Bäuerin, 
drall und hübſch, bei ihrem Eſel ſtehen, deſſen Rücken mit einer gewaltigen Laſt 
blumigen Graſes beladen iſt. Ihre Augen ſchauen weltvergeſſen und ſelig drein. 
Was mag ihr widerfahren ſein, draußen im Heu, bevor ſie ſich auf den Heimweg 


Abb. 88. Walküren. Lithographie. 1898. (Zu Seite 100.) 


machte? Ihr zu Häupten ſpielt ein Reigen von Liebesgöttern in der Luft, ſi 
bilden faſt eine Aureole über dem ſchwarzlockigen Kopf des jungen Weibes. 
Eine Gruppe badender Frauen „im Mondenſchein“ und ein Geharniſchter auf 
„einſamem Ritt“ (Abb. 34) durch eine düſtere Gewitterlandſchaft gehören zu den 
Früchten des Jahres 1889, in dem auch die ſchon erwähnte „Dämmerung im 
Buchenwald“ entſtand. Und gleichzeitig mit dieſen romantiſchen Werken iſt auch 
wieder ein ſo ſcharf geſehenes Wirklichkeitsbild entſtanden, wie „Die Händlerin“, 
ein Bild, das in jener Zeit, der wahrhaftig der Realismus nichts Neues mehr 
war, doch alle Welt durch ſeine ungeſchminkte, auf den erſten Blick faſt nüchtern 
wirkende Naturtreue verblüffte. Es iſt, als habe Thoma hier wieder einmal 
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zeigen wollen, was er kann, als Zeichner und Maler, nicht als Poet. Mit er: 
ſtaunlicher Wahrheit iſt da alles geſchildert, die einkaufende Köchin mit ihrem 
gemuſterten Kattunkleide, die Händlerin, die ihr das Huhn anpreiſt, ihr Mann, 
das Stilleben von Gemüſe und Geflügel, jede kleinſte Einzelheit. Das iſt aus 
dem nie ruhenden Bedürfnis dieſes Künſtlers heraus, ſich nach allen Richtungen 
zu betätigen, entſtanden. Er mußte eben auch einmal dem Realismus ſeine 
Huldigung zollen, und es iſt nicht wenig charakteriſtiſch, daß er dieſen Drang zu 
einer Zeit empfand, da ihn ſonſt die Romantik mächtig in Banden hielt. Und 
noch eins iſt ſehr charakteriſtiſch an dieſer Erſcheinung: daß der Künſtler für die 
genannte Wirklichkeitsſchilderung die allergrößte Strenge und Reinheit der Formen 
für nötig hielt, während ihm in ſeinen poetiſchen Schilderungen gelegentlich die 
Korrektheit einer Körperzeichnung ziemlich gleichgültig iſt. Hier iſt es ihm eben 
um die Stimmung, um den Zauber zu tun, den die Kunſt auf die Gemüter üben 
kann, dort will er mit einem farbenſchönen Abbild des Lebens nur die Augen 
erfreuen. So iſt es mit dem Zeichner Thoma gar manchesmal, wie mit dem 
großen Mathematiker, dem man vorhielt, daß er ſich jo leicht „verrechne“. 
„Was? Rechnen?“ gab er zur Antwort, „ich kann was Beſſeres!“ Und Meiſter Hans 
Thoma kann auch gelegentlich was Beſſeres, als eine Hand oder einen Fuß 
zeichnen, an dem der Herr Zeichenlehrer ſeine Freude hätte! Ein anderer, der 
nicht auf anderer Seite ſo reich, wie er, entſchädigt, darf ſich freilich derlei poetiſche 
Lizenzen nicht geſtatten. 

Dann entſtand (1889 noch) ein „Pflüger“, der am Dorfrand ſeine Furchen 


Abb. 89. Frikka. Lithographiſcher Druck. (Zu Seite 100.) 
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Abb. 90. Nornen. Federzeichnung. (Zu Seite 100.) 5 


zieht, ſchweren, Fruchtbarkeit kündenden Wolkenhimmel über ſich, ein Schnitterpaar 
auf dem Felde, ebenfalls bei herannahendem Gewitter, ein Sankt Georg, die 
große Landſchaft mit dem „Felſental“ und gar ſchöne Landſchaften vom Rhein 
und Schwarzwald. Im folgenden Jahre kam „Mamolshain“, ein Dorfbild mit 
blendendrot zwiſchen leuchtendgrünen Bäumen herausbrennenden Häuſern. Eben⸗ 
falls im Jahre 1890 hat Hans Thoma ſeinen „Wächter vor dem Liebesgarten“ 
geſchaffen (Abb. 37), und zwar gleich in zwei, voneinander gänzlich verſchiedenen 
Variationen. Beide ſind von tiefer, ergreifender Wirkung, ganz beſonders aber 
jenes Bild, das den Gepanzerten mit herabgelaſſenem Viſier zeigt. Der eiſerne 
Recke, der da hingeſtellt iſt, um die keuſche Jugend von der Welt der Sinnen— 
freuden abzuhalten, wirkt wie eine eindringliche, drohende Mahnung und der 
geſchloſſene Helm gibt ſeiner Mahnung noch etwas Geheimnisvolles, was jenen 
Eindruck vertieft. Auch im Steindruck hat Thoma dieſen Gedanken, wie faſt alle 
ſeine in Staffeleibildern behandelten Lieblingsthemen, variiert. Da ſteht vor dem 
geharniſchten Wächter, Einlaß heiſchend, ein Jüngling, den das Lied einer Lauten: 
ſpielerin drinnen im Liebesgarten verlocken mag. Ein Gegenſtück hierzu und 
wohl um dieſelbe Zeit entſtanden, aber noch reicher an dichteriſcher Empfindung, 
iſt der „Hüter der Täler“ (Abb. 70 u. 86). Auch von ihm exiſtieren wenigſtens 
drei Variationen, die freilich nur in Nebenſächlichkeiten verſchieden ſind. Es iſt 
Nacht. Auf der Höhe über den ſchlummernden Tälern ſteht ein Geharniſchter. 
Die Rechte hält eine Fahne, die Linke, auf den Schenkel des vorgeſtreckten 
Beines geſtützt, den abgenommenen Helm. Über dem jungen, edel geſchnittenen 
Kopfe ſchwebt eine Aureole. Der kindliche Glaube an die Güte des Himmels, 
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der den Frieden der ſchlafenden Menſchen bewacht, kann kaum ſchöneren und 
poeſievolleren Ausdruck finden. Dazu ſteht die Figur, welche die ganze linke 
Hälfte des Rahmens füllt, wunderbar im Raum, der ältere, kolorierte Steindruck, 
in dem die Lichter des blitzenden Harniſches in Silber aufgedruckt ſind, hat faſt 
noch ſchönere Wirkung als das prächtige Olbild. Es iſt ſicher nicht die Nach: 
frage begeiſterter Kunſtfreunde allein geweſen, die Thoma dazu veranlaßte, ſolche 
Motive in Abwechſlungen zu wiederholen. Die Bedeutſamkeit in einer Gebärde, 
die Poeſie einer Bewegung, drückt ſie nun die drohende Stärke jenes „Wächters“ 
oder die in ihrer Sicherheit läſſige Ruhe dieſes „Hüters der Täler“, oder anderes 
aus, zogen den Künſtler an ſich mächtig an; das Problem, durch einen Körper, 
den man nicht einmal unverhüllt ſieht, vieles ſo deutlich auszudrücken, reizte ihn 


N Abb. 91. Brunhilde. Originalzeichnung. 1898. (Zu Seite 99 u. 100.) 


und nicht minder wohl die Schwierigkeit der „Variation“. Beſonders augenfällig 
läßt ſich dies alles in den mehrfachen Varianten und Anwendungen verfolgen, 
in welchen Hans Thoma die Figur eines Jünglings wiederholt, der die Hand in 
das klare Naß eines Quells getaucht hat, um zu ſchöpfen oder ſich zu kühlen. 
1890 behandelt er das Thema zunächſt in einem Staffeleibilde: der Jüngling 
kniet an dem niederen, ſteilen Ufer des Felſenquells, mit der Linken ſich ſtützend 
und, tief vornüber gebeugt, die Rechte eintauchend. 1892 malt er die Figur 
wieder, nur ſitzt ein Genoſſe des Jünglings dabei, der in müßiger Ruhe zuſieht 
(Abb. 38). Ein Steindruck aus dem gleichen Jahre zeigt den Jüngling ſtehend 
am Bache und niedergebückt, um die Rechte einzutauchen (Abb. 52). Und in 
dem Bilde „Quellnymphe“ (Abb. 60) ruht neben der Quelle, aus welcher der 
Jüngling in wieder veränderter Stellung ſchöpft, deren Schutzgöttin im blumigen 
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Raſen, und über ihr tanzen Putten in der Sommerluft. Hier haben wir es 
wahrhaftig nicht mit einem Künſtler zu tun, der ſo arm an Einfällen iſt, daß 
er jeden einzelnen bis zur Erſchlaffung auspreſſen müßte, ſondern mit einem, der 
ſo reich iſt an Gedanken, daß er auch einem ſcheinbar eng begrenzten Stoff 
immer neue Seiten abzugewinnen weiß. Auch darin erinnert Thoma an Arnold 
Böcklin, mit dem er in ſeinem Weſen ſo unendlich viele Berührungspunkte hat, an 
den Maler, der fünf „Toteninſeln“ und vier „Villen am Meer“ ſchaffen konnte, 
ohne ſich irgendwie zu wiederholen. — Aus dem Jahre 1890 ſtammt neben vielen 
anderen ſchönen Landſchaften der „Blick auf ein Taunustal“, der die Münchener 
Pinakothek ziert und vielleicht die Perle Thomaſcher Landſchaftskunſt bildet. 

Die ſchon mehrfach erwähnte erfolgreiche Münchener Ausſtellung des Jahres 


Abb. 92. Hexentanz. Aquarell. 


1890 iſt es wohl geweſen, die Hans Thoma einen reizvollen Auftrag brachte, an 
deſſen Ausführung er mit großer Freude heranging. Profeſſor A. Pringsheim, 
der auf jener Ausſtellung das ſchöne „Paradies“ von 1888 in reichbemaltem 
Rahmen gekauft hatte, ging damals daran, ſich ein Wohnhaus in München zu 
bauen und mit edelſtem künſtleriſchen Luxus auszuſtatten. Gern bejahte Hans 
Thoma die Anfrage, ob er einen Fries für einen Muſikſaal malen wolle und er 
hat mit der Erledigung dieſer Aufgabe, die ihm ſo ganz beſonders liegen mußte, 
auch ſein Meiſterſtück in dekorativer Kunſt vollendet. Über einem reichen, gold— 
gezierten Getäfel in florentiniſcher Renaiſſance läuft der Fries hin in zwei 
Teilen, die wiederum durch ſchmale Zwiſchenſtücke mit Masken und Fruchtfeſtons 
in dreizehn Unterabteilungen zerſchnitten werden; der Fries der Nordwand, wie 
der der Südwand aber bildet für ſich ein Ganzes. Den einen, wie den anderen 
ſchließt die Geſtalt eines Geharniſchten nach der Innenwand des Zimmers ab: 
hier ſteht die wohlbekannte Figur des „Wächters vor dem Liebesgarten“ mit 
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ſeinem Löwen, dort ein Ritter mit zwei Doggen, den eben erlegten Lindwurm 
zu ſeinen Füßen. Der Grundgedanke des ganzen Frieſes, der, in hellen, fröh— 
lichen Farben gehalten, außerordentlich feſtlich und reich wirkt und, obwohl in 
Frankfurt am Main auf Leinwand gemalt, unübertrefflich zum Raum ſtimmt, iſt 
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Abb. 93. Dekorative Entwürfe. Steindruck. (Zu Seite 102.) 


eben —: Muſik. Der Künſtler mag ſich etwa das goldene Zeitalter vorgeſtellt 
haben, in dem ſeine Geſtalten in heiterer Anmut ſich bewegen. Die Gruppen 
der Nordwand walten in einem luftigen Laubgang, den ſchlanke, junge Menſchen⸗ 
kinder mit Blumengirlanden behängen. Muſik überall! Hier ſpielen ein junger 
Faun und zwei Jünglinge, denen ein Alterer lauſcht, ein Trio — dort muſiziert 
eine Lautenſpielerin mit zwei Gefährten. Eine Gruppe buntgewandeter Mädchen 
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Sommermorgen. (Zu Seite 93.) 
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tanzt vor einer offenen Tempelhalle, Mädchen mit 
Blumenkörben ſchreiten einher, andere winden deren 
duftigen Inhalt zu Kränzen. Bei aller Bewegtheit 
der bunten Bilder fehlt aber die Einheitlichkeit und 
Ruhe nicht. Noch geſchloſſener und größer freilich 
erſcheint die Bilderreihe der anderen Wand. Vom 
Fenſter her dehnt ſich eine Ideallandſchaft mit 
fruchtbehangenen Orangenbäumen aus über ſchloß— 
gekrönte Hügel ans Meer. Kraniche ſchweben im 
Blauen, Rinderherden und Ziegen ſtrömen herbei, 
den Klängen zu, die ein ſchöngeſtalteter Orpheus 
ſeiner Leier entlockt. Hinter ihm fällt die Klippe 
zum Meer ab, und hier lauſchen eine Meerfrau Abb. 94. Ex libris. (Zu Seite 102.) 
und zwei Tritonen dem alles bezwingenden Lied. 

Von warmer, weicher Art iſt die Farbengebung des Südfrieſes, während die figuren⸗ 
reicheren Bilder der Nordwand einen helleren und lauteren Farbencharakter haben. 
Es iſt, als habe der Künſtler die Begriffe Dur und Moll einander gegenüberſtellen 
wollen. Die ganze Kompoſition mit ihrem beziehungsreichen Anfang und Schluß iſt 
muſikaliſch zu nennen und ſo hat Hans Thoma ſein Problem in jeder Weiſe als 
Meiſter gelöſt. Von allen dekorativen Schöpfungen, die er zur Erſcheinung brachte, 
hat dieſe ſeinem innerſten Weſen wohl am nächſten gelegen und iſt darum auch 
am beſten und reinſten gelungen. 

Im Laufe der neunziger Jahre hat der Meiſter der Landſchaft ſeine ganz 
beſondere Liebe zugewandt und auf dieſem Felde eine lange Reihe vollwertiger 
Werke geſchaffen. Hervorgehoben ſei nur die friſche grüne Wieſenlandſchaft mit 
den Buchen und der Blumen pflückenden Frau von 1892, der windige Sommer— 
morgen mit dem Kornfeld und dem kleinen Mädchen von 1893, den unſer farbiges 
Einſchaltbild zwiſchen Seite 92/93 wiedergibt, das große und großartig angelegte 
Sommerbild aus dem folgenden Jahre mit dem reitenden Knaben im Vorder— 
grunde und dem Mädchenringelreihen in der Ferne (Abb. 40), der „Schwarzwald— 
bach“ — ſein ſchönſter vielleicht! — von 1895, der „Olivenwald am Gardaſee“ 
(Abb. 42) von 1897 mit den Hirtinnen und die ſüperb gezeichnete Bernauer Hügel: 
landſchaft, die 1898 entſtanden iſt. Daß Hans Thoma in dieſem Jahrzehnt eine 
geringere Zahl von Staffeleibildern produziert hat, das hängt wohl mit ſeiner 
enorm fruchtbaren lithographi— 
ſchen Tätigkeit zuſammen, die 
1892 begann. 

Ein beſonders intereſſanter 
und, möchte man ſagen, ſcharf 
abgegrenzter Teil von Hans 
Thomas Schaffen iſt ſeine Tätig⸗ 
keit als Bildnismaler. Er hat 
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Bilder ſpricht ſeltſam deutlich 
zum Beſchauer die Seele des 
Menſchen, den es darſtellt. Daß 
ein Thoma keine Repräſentativ⸗ 
bilder malt, kann ſich der wohl 
vorſtellen, der ihn kennt. Wenn 
s er einen Menſchen malt, iſt es 
Abb. 95. Vignette. (Zu Seite 102.) ihm auch nur um den Menſchen 
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zu tun, nicht um ſchöne Kleider, noch um ſchöne Poſen; aber von dem Menſchen 
ſteckt dann auch ſo viel im Bildnis, als ſich überhaupt hineinmalen läßt. Und je 
genauer er einen Menſchen kennt, deſto beſſer wird natürlich das Bild; ſo ſind ſeine 
Selbſtporträts und die der Seinigen, und die von Herrn und Frau Dr. Eiſer wohl 
auch die allerinnerlichſten Konterfeis, die er gemalt hat. Sein älteſtes Selbſt⸗ 
porträt, das der Leſer auch in dieſem Hefte (Abb. 2) wiedergegeben findet, iſt 
noch eine Knabenarbeit, und doch iſt er wohl ſchon ſehr gut charakteriſiert, dieſer 
ſchwärmeriſche, ein wenig trotzige Knabenkopf, deſſen Stirn das Künſtlertum 
bereits aufgeprägt iſt. Dann das Münchener Selbſtporträt von 1873 (Abb. 8), 
das klaſſiſche Selbſtbildnis von 1880 unter dem Apfelbaum, das ſchöne, tiefernſte 
Bild (1887), das ihn mit ſeiner Gattin zuſammen darſtellt (Abb. 30), das litho⸗ 
graphierte Selbſtbild mit der Palette (Abb. 83)! Seine Gattin hat er wiederholt 
gemalt, 1885 einmal mit dem Pflegetöchterchen auf dem Schoß, in der fried⸗ 
lichen Umgebung des ſommerlichen Landaufenthaltes. Dies Bild wirkt geradezu 
rührend und immer ſtärker, je länger man es betrachtet, ſo ſehr hat Liebe den 
Pinſel geführt, ſo ſehr ſpricht Liebe aus jedem Zug des guten klugen Frauen⸗ 
geſichtes. Nicht minder ſeelenvoll iſt das Bild der Frau Sofie Eiſer, mit unend⸗ 
licher Anſpruchsloſigkeit, ſtill und einfach im Profil gegeben. Aber wie ſprechen 
dieſe klaren Augen! Im Januar 1886 hat er Mutter (Abb. 28) und Schweſter 
gemalt und namentlich das Bild der Schweſter iſt ein Meiſterwerk, intim und 
wahr, wie ein Holbein. In München ſind 1875 Bildniſſe von Herrn und Frau 
Forſtmeiſter Dollmann, A. Bayersdorfer und Maler Fröhlicher entſtanden, in 
Frankfurt konterfeite er noch im gleichen Dezennium außer dem Ehepaar Eiſer 
den Maler Dr. Burnitz (Abb. 10), Dr. Wieſner, Herrn und Frau Fries, Herrn 
und Frau Gerlach, in Liverpool die Kinder des Herrn von Sobbe, Herrn und 
Frau Minoprio, in Berlin Frau Gurlitt, dann wieder in München Dr. Conrad 
Fiedler, den opfermutigen Kunſtfreund, den Bildhauer Adolf Hildebrand (Abb. 29), 
in Köln Frau Langen, 1896 Frau Schumm, 1899 Frau Eliſe Küchler in Frank⸗ 
furt, viele Kinderbildniſſe, Frau Anna Spier, in Bayreuth Frau Coſima Wagner. 
Eine ganze Anzahl von Bildniſſen, darunter einige liebliche Mädchenköpfe, die 
hier nachgebildet ſind, hat Thoma auch lithographiert (Abb. 85, 86, 87). Durch⸗ 
blättert man die Liſte ſeiner Porträts, ſo möchte man beinahe glauben, ſeine 
Porträtmalerei allein hätte genügen müſſen, ein Künſtlerleben auszufüllen, zumal 
dieſe Bildniſſe alle mit großer Liebe und Sorgfalt durchgearbeitet ſind. Über 
dieſe Tätigkeit ſagt Thoma in ſeiner klaren und einfachen Art: „Ich habe immer 
gern Porträts gemalt und ſie ſind auch immer ganz ordentlich geworden, wenn 
ich das Gefühl hatte, daß die Kritik der Verwandten nicht gar zu unverſtändig 
ſich breit machen würde. Deshalb war ich auch gar vorſichtig in der Wahl 
derer, die ich porträtierte. Ein Porträt, das anders ausſieht, als es ſich der 
Beſteller gedacht hat, iſt wohl geeignet, feindliche Gefühle zu erwecken.“ — Das 
Hilfsmittel der Photographie hat Thoma bei Herſtellung eines Porträts grund⸗ 
ſätzlich nie benützt und er hat wohl gut daran getan, denn die tiefinnerliche Wirkung 
ſeiner Porträts hätte er mittels derartig mechaniſcher Hilfe nie erreicht. 

Auch ſeiner Art und Weiſe, religiöſe Motive zu behandeln, darf man wohl 
einen geſonderten Abſchnitt widmen, ohne pedantiſch zu erſcheinen. Ohne jede 
Originalitätsſucht iſt er da doch von ſtarker Eigenart, von einer warmherzigen 
Volkstümlichkeit, die unmittelbar zum Gemüte ſpricht. Vier der älteren Werke 
ſeien zunächſt aus dieſer Gruppe Thomaſcher Schöpfungen hervorgehoben: Die 
ſchon erwähnte „Flucht nach Agypten“ von 1879, die „Raſt auf der Flucht“ 
(1890), die packende lithographierte Kreuzigung — dies Blatt iſt nicht datiert — 
und ein Chriſtusbild. Die Flucht nach Agypten: auf dem Rücken des Eſels ſitzt 
in holder Mütterlichkeit die Madonna, das ſchlummernde Kind auf dem Schoße 
haltend. Neben ihr ſchreitet mit einem Strauße ſaftiger Dotterblumen ein ſchönes 
Kind. Joſeph führt entblößten Hauptes, den Wanderſtab in der Linken, das 
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Grautier am Zügel. Über der Gruppe ſchwebt, mit beiden Händen den Weg 
weiſend, ein Engel. Dieſe Geſtalten ſind ſehr menſchlich aufgefaßt, vor allen die 
Madonna, die der Maler in reifer Frauenhaftigkeit darſtellt, und der Engel, der 
wie ein halbwüchſiges Mädchen erſcheint, kein ätheriſches Lichtgeſchöpf, wohl aber 
ein Menſchenkind von Engelreine. Und ſo iſt dieſe Madonna ohne Gloriole und 
Verzückungsmienen nur heilig in ihrer Mutterſchaft und Menſchlichkeit, die echte 
und recht deutſche „Muttergottes“. Noch tiefer und inniger in Stimmung und 
Ausdruck iſt die „Ruhe auf der Flucht“. Es iſt Nacht. Unter einem ſtarken 
Baume, von dem wir den Stamm und den Anſatz der unterſten Aſte ſehen, ruht 
die Familie, im Sitzen ſchlummernd; vorn die Mutter mit dem Kinde, beide in 
ſüßem Schlafe, rechts hinten Joſeph, deſſen Geſtalt in dunkler Silhouette ſich 
vom Himmel abhebt, den der Schimmer des aufgehenden Mondes erhellt. Eine 
Wolke hat ſich herabgeſenkt bis zum Anſatz der Baumkrone, und Engelchöre ſingen 
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Abb. 96. Aus den „Federſpielen“. Federzeichnung. (Zu Seite 102.) 


den Ruhenden ihr Schlummerlied. Die Nacht iſt ſtill und heilig, ein himmliſcher 
Friede liegt auf den Geſtalten. Das poeſiereiche Bild, von dem auch Steindrucke 
exiſtieren, darf man getroſt unter das erſte Dutzend ſeiner Meiſterſchöpfungen 
zählen. Die Lithographie der „Kreuzigung“ (Abb. 84), in einem leuchtenden 
Braun gedruckt, iſt von einer Stärke des maleriſchen Effekts, wie des ſeeliſchen 
Eindrucks, daß man wohl das Wort ‚erjchütternd‘ gebrauchen darf, ſo kraftvoll 
und markig im Strich, wie der Farbenholzſchnitt eines großen deutſchen Meiſters 
des Cinquecento. Mit faſt monumentaler Wucht ſind die Geſtalten modelliert, 
der in den hellen Himmel hineinragende Körper des Gekreuzigten und die Frauen 
und Männer um das Kreuz unten im Dunkel. Alles Unweſentliche verſchwindet, 
die gequälte Geſtalt am Marterholz zieht allein den Blick auf ſich. 

Im Jahre 1896 machte der Kunſthändler Th. Bierck unſerm Künſtler den 
Vorſchlag, ein Bildnis des Heilands zu malen, „losgelöſt von einer perjonen: 
reichen Kompoſition und befreit von einer mehr oder weniger ſinnreich erdachten 
Handlung als bloße Erſcheinung einer religiöſen Empfindung“. Er ſollte alſo 
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Abb. 97. Kopfleiſte zum „Ring des Frangipani“. (Zu Seite 102.) 


den idealen Chriſtustypus, der ſeiner Phantaſie vorſchwebte, im Bilde feſthalten. 
Der Vorſchlag war gleichzeitig noch an acht andere deutſche Maler gegangen, an 
Fritz v. Uhde, Karl Marr, Franz Stuck, Ernſt Zimmermann, Gabriel Max, 
Franz Skarbina, Arthur Kampf und Ferdinand Brütt und wurde von allen an⸗ 
genommen. Mit ganz beſonderer Freude ging Hans Thoma an die Arbeit und 
ſo entſtand das große, eindrucksvolle Chriſtusbild, von dem oben die Rede iſt. 
Mit welcher Hingabe jener ans Werk ging, beweiſt ein Brief, den er an ſeinen 
Auftraggeber richtete und in dem es heißt: 

„Es war mir ein leitender Gedanke, daß wie die religiöſe Muſik ihre Mittel 
in allem Reichtum verwendet, um dem inneren gemeinſamen religiöſen Gefühl 
ſtarken Ausdruck zu geben, dieſem ähnlich auch die Malerei mit ihren Mitteln 
einem religiöſen Gegenſtande entſprechend zu verfahren habe. 

Die Malerei verfügt ja über mächtige Mittel zur Wirkung auf das Menſchen⸗ 
herz — iſt doch ihr eigenſtes Element eine feierliche Stille, die in der Farben⸗ 
harmonie liegt und die ſich gar wohl eignet, einem religiöſen Gefühl als Aus⸗ 
druck zu dienen. Das Bild iſt eine ruhig ſanfte Harmonie in blau, die ich 
durch den von mir gemalten und vom Bilde nicht zu trennenden Rahmen noch 
ſtärker betonte, indem ich den Rahmen in lebhafteſtem Rot hielt, auf welchem 
die Symbole der vier Evangelien, auf den Seiten Ähre und Weinſtock, unten 
der ſich zur Krone windende Dornzweig ſich abheben; der obere Teil des 
Rahmens iſt wieder allerintenſivſtes dunkles Blau, auf welchem ein Kreuz mit 
Goldſtrahlen ſteht. 

Wie weit es mir gelungen iſt, mit dieſem Chriſtusbilde nach ſolchen Zielen 
hinzuweiſen, muß ich natürlich dem Urteil anteilnehmender Mitmenſchen überlaſſen 
— für mich aber bedeutet dieſes Bild etwas wie den Sammel⸗ 
punkt für mein ganzes Schaffen.“ 

Das Chriſtusbild ſelbſt erzielt in hohem Maße die Wirkung, die Hans 
Thoma angeſtrebt hat. Die ſchönen, edlen Züge des Heilands, der in lebens⸗ 
großem blauem Gewande dargeſtellt iſt, ſprechen tief und ernſt zu Herzen, die 


Abb. 98. Kopfleiſte zum „Ring des Frangipani“. (Zu Seite 102.) 
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Farbe des Bildes iſt wirklich von ſanfter Harmonie, die wie Muſik zum Be: 
ſchauer redet. Aber bezüglich des Rahmens hat ſich der Künſtler getäuſcht — 
hin und wieder ſchläft auch der Sänger Homer. Der ſymbolreiche und unruhig 
wirkende Rahmen ſtört jene ſanfte Harmonie, ſtatt ſie zu heben und auch die 
allegoriſchen Beigaben waren nicht nötig, denn Thomas Kunſt war groß genug, 
im Bilde ſelbſt das göttliche Erlöſertum, von dem Evangeliſtenattribute und Rebe, 
Weinſtock, Kreuz und Dornenkrone erzählen ſollen, voll auszudrücken. Wenn er 
das Bild heute wieder zu Geſicht bekommt, wird er vielleicht ſelbſt einen anderen, 
ruhigeren Rahmen dafür beſtimmen. 5 

In dem faſt zwanzig Jahre früher gemalten „Chriſtus und Nikodemus“ 
(Abb. 16) (aus dem Jahre 1878) geht beſonders das milde, liebreiche Antlitz 
des Chriſtus zu Herzen. In dem Kopfe des Nikodemus, der den Ausdruck tiefen, 
faſt ſchmerzlichen Sinnens zeigt, iſt eine Ahnlichkeit mit des Malers eigenem 


Abb. 99. Süddeutſche Landſchaft. Federzeichnung. 2 


Geſicht (nach dem dreiundachtziger Selbſtbild) unverkennbar und in dem Bilde 
ſpiegelt ſich wohl ein Stück Seelengeſchichte Hans Thomas. Für ſeine Steindrucke 
hat dieſer übrigens noch eine ganze Anzahl von religiöſen Stoffen zum Vorwurf 
gewählt, ſo „Chriſtus auf dem Olberge“ (Abb. 73), „Chriſtus und der Verſucher“ 
(mehrfach, als Bild und [Abb. 81] Steindruck), den Leichnam des Gekreuzigten, 
von zwei Engeln betrauert (Abb. 85), eine „Heilige Margareta“, die den Lind— 
wurm an der Kette führt, einen Chriſtophorus (Abb. 63) u. a. 

Weiter oben wurde ſchon erzählt, wie das „Thoma-Muſeum“ entſtand, mit 
dem Zyklus aus dem Chriſtusleben, in dem nicht nur Thomas religiöſe Malerei, 
ſondern Thomas ganze Kunſt, ja, in gewiſſem Sinne, ſein Leben gipfelt! In 
dieſem ſeltſam reichen Alterswerke finden wir eine Reihe von alten Bildern und 
Entwürfen, von früheren Handzeichnungen, Lithographien uſw. wieder, aber in 
einem Sinne, daß man nicht jo faſt von Wiederverwendung, als von Neugeſtal— 
tung, von definitiver Geſtaltung reden kann. Was den Künſtler ſein Leben lang 

von Oſtini, Hans Thoma. 7 
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28 n beſchäftigt, Lieblingsgeſtalten 
1 — und Symbole, hier goß er es 
an ſeinem Lebensabend noch 
einmal um in monumentale 
Form. Und über dem Werk 
liegt die Weihe einer heiligen 
Andacht, die nicht nur in Tho⸗ 
mas tiefreligiöſem Gefühl ihren 
Urſprung hat, ſondern auch in 
ſeinem pietätvollen Gedenken 
an ſeinen fürſtlichen Mäcen, 
der ihm den langerſehnten Auf⸗ 
trag erteilt hatte. „Ich hatte 
immer das Gefühl, daß ſein 
Schutzgeiſt über meiner Arbeit 
walte und mir Stärke gebe,“ 
ſagte der Künſtler. 

Das „Thoma-Muſeum“ 
in Karlsruhe zerfällt in einen 
kapellenartigen Vorraum und 
einen achteckigen Hauptſaal mit 
Oberlicht. Der Vorraum emp⸗ 
fängt ſeine Beleuchtung durch 
farbige Glasfenſter mit See⸗ 
landſchaften, in deren origineller 
und großzügiger Ausgeſtaltung 
Thoma ſein dekoratives Ge: 
ſchick ebenſowohl bewährt hat, 
wie in dem reichen Majolika⸗ 
ſchmuck. Den Hauptraum er⸗ 
Abb. 100. Januar. Tuſchzeichnung. (Zu Seite 98.) füllen die elf Wandbilder aus 

dem Chriſtusleben, alle gleich in 
Größe und Proportion, je 3 m hoch und 160 em breit. Die Türwand ſchmücken — 
alte Lieblingsſtoffe des Malers, die er auch ſchon in Volkskalendern verarbeitet! — 
die phantaſievoll erfundenen Bilder der zwölf Monate (Abb. 50, 100 u. 101) und 
acht Darſtellungen der Sonne und der Planeten. Über dem allen läuft ein holz⸗ 
geſchnitzter Fries hin mit aſtronomiſchen und anderen Symbolen — auch zu dieſen 


eigenartigen bildhaueriſchen Schmuckſtücken hat der unerſchöpfliche und unermüdliche 


Meiſter die Entwürfe bis zum Letzten ſelbſt gezeichnet. 

Die Chriſtusbilder! Ohne archaiſche Stiliſierung iſt dieſen gedanken⸗ und 
ſtimmungsreichen Kompoſitionen etwas von der naiven Andacht der alten deutſchen 
Kunſt gegeben; es ſpricht aus der ſtillen und feierlichen Ruhe des Aufbaues der 
einzelnen Bilder, wie aus der Art der Symbolik. Die drei erſten Bilder, Nacht⸗ 
ſtücke, die der Eintretende zur Linken findet, verband der Künſtler zu einem 
Triptychon „Weihnachten“, wie auch die drei letzten Gemälde zu einer dreiglie⸗ 
derigen Einheit „Oſtern“ zuſammengefaßt ſind. Die Reihe beginnt mit der Ver⸗ 
kündigung an die Hirten — huldigende Engel im Obergeſchoß des Bildes —, 
dann folgt Maria, anbetend an der Krippe — darüber Gott-Vater in den 
Wolken — und als dritte Darſtellung der Zug der drei Könige durch die Nacht. 
Dieſe eindrucksvolle Tafel und die nächſte, die „Raſt auf der Flucht“ (Abb. 51) 
gehört zu den ſchönſten Bildern des Zyklus. Namentlich das letztere iſt urechteſter 
Thoma mit ſeiner lieblichen Frühlingslandſchaft und der himmliſchen Heiterkeit 
der Figurengruppe. In „Chriſtus und der Verſucher“, die auf einem hohen Berge 
ſtehen, iſt ein 1890 in einem intereſſanten Staffeleibild verwendetes Motiv wieder 
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aufgenommen: auf hoher Bergſpitze ſteht, ſtraff aufgerichtet, der Menſchenſohn, 
klein und häßlich neben ihm der gekrönte „Fürſt dieſer Welt“. Nebel umwallt 
die beiden. Das folgende, wundervoll geſchloſſen komponierte Bild „Chriſtus als 
Lehrer“ erinnert an die Worte „Kommet alle zu mir, die ihr mühſelig und be— 
laden ſeid“. Es folgt ein „Chriſtus am Olberg“ in nächtiger Mondſcheinſtim— 
mung, eine Kreuzigung im fahlen Lichte einer Sonnenfinſternis; nur drei Figuren 
weilen unter dem Kreuze, Maria, Johannes und Magdalena. Der Gekreuzigte 
iſt bereits verſchieden. Das Schlußtriptychon „Oſtern“ zeigt im Mittelſtück den 
auferſtandenen Chriſtus, der über einem horizontal liegenden Totengerippe empor— 
ſchwebt. Den Boden decken öſterliche Schlüſſelblumen. Linker Flügel „Die 
Hölle“, rechter Flügel „Die Seligen“. Die „Hölle“ beleben Geſtalten voll Zank 
und Streit — in den Gefilden der Seligen wandeln oder ruhen weißgefleidete 
Geſtalten in einer Frühlingslandſchaft, in die ſich der Schlüſſelblumenhügel des 
Auferſtehungsbildes fortſetzt. Großzügige innere Harmonie ſchließt das Ganze 
zuſammen! — 

Eine beſtimmt abgegrenzte Gruppe Thomaſcher Malereien und Zeichnungen 
iſt dem Geſtaltenkreiſe Richard Wagnerſcher Dichtungen entnommen, für die der 
Künſtler früh ſchon Intereſſe zeigte und denen er mit einer eigentümlichen naiven 
Begeiſterung gegenüber trat, alle theatraliſche Wirkung vermeidend. 1877 
hatte er Wotan mit Brunhilden und Siegfried gemalt, der Mimes Hantierung 
am Amboß zuſieht, ein Jahr ſpäter einen Walkürenritt und „Alberich mit den 
Rheintöchtern“, wobei er dem goldgierigen Alberich ein abſchreckend häßliches, 
tieriſches Dämonengeſicht | 
gab und die ſchwimmenden 2 re 
Rheintöchter, faſt allzu 
züchtig, von der Hüfte ab 
bekleidete. 1879 kam ein 
Bild mit Walküren, welche, 
die gefallenen Helden vor 
ſich auf dem Sattel, auf 
fabelhaften Roſſen durch 
die Wolken ſprengen. 1880 
malte er die Götter, die 
auf der Regenbogenbrücke 
nach Walhall ſchreiten. Zur 
Beurteilung von Hans 
Thomas Denf- und An⸗ 
ſchauungsweiſe ſind dieſe 
Bilder ſehr bedeutſam, an 
künſtleriſchem Wert werden 
ſie aber von dem meiſten, 
was er ſonſt geſchaffen hat, 
übertroffen. Viel wertvoller 
ſind ſeine Nibelungenbilder 
im Hauſe Ravenſtein, 1882 
entſtanden, demſelben un⸗ 
glaublich fruchtbaren Schaf⸗ 
fensjahre, in dem er mit 
ſeinem Freunde Henry 
Thode, dem Freunde und 
Angehörigen des Hauſes 
Wagner, zum erſtenmal ; 
nach Bayreuth ging. Auch Urn 
die Ravenſteinſchen Nibe⸗ Abb. 101. Juli. Tuſchzeichnung. (Zu Seite 98.) 
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Iungenfresfen find zum Teil merkwürdig naiv in der Auffaſſung, aber von der 
herzerfreuenden Naivität eines alten Gotikers. Namentlich gilt das von dem erſten 
Bilde: „Das ſeltne Vöglein hier, horch, was ſingt es mir?“ Neben dem erſchla⸗ 
genen Fafner ſteht Jung⸗Siegfried, der nun die Sprache des Waldvogels verſteht, 
die blutbeſprengte Hand erhoben, und lauſcht. Die gleiche Szene hat Thoma auch 
noch in einer großen Zweifarbenlithographie dargeſtellt und hier dem frohen Er⸗ 
ſtaunen des jungen Recken, der ſo ſeltene Wunder erlebt, faſt noch treffender Aus⸗ 
druck gegeben. Im zweiten Bild naht Siegfried durch die wabernde Lohe der 
ſchlafenden Brunhild: „Was ſtrahlt mir dort entgegen?“ (Abb. 25). Im dritten: 
„Willkommen Gaſt in Gibichs Haus!“ ſehen wir Gutrun, die dem Recken Siegfried, 
das Methorn in Händen, zum erſtenmal entgegentritt. Daran reiht ſich die Rhein⸗ 
töchterſzene: „Komm raſch: ich ſchenk' euch den Ring!“ und auf dem letzten Bilde 
liegt der erſchlagene Siegfried neben dem Quell, und der grimme Hagen hinten am 
Waldrand kündet den Mannen: „Meineid rächt' ich!“ (Abb. 26). Eine mit ſtarker 
Phantaſie erfundene „Gralsburg“, zu der von allen Seiten die Ritter heranziehen, 
verließ im Jahre 1894 des Künſtlers Staffelei. Hans Thoma bringt jene Nibelungen⸗ 
geſchichten nicht mit dem monumentalen und tiefſinnigen Pathos der Wagnerſchen 
Dichtung vor. Von allen Ausdrucksweiſen liegt ihm ja die pathetiſche weitaus am 
wenigſten. Es iſt ſicherlich auch nicht die Wagnerſche Muſe allein, der er da 
diente, ſondern ihm offenbarte ſich der ganze poetiſche Gehalt der herrlichen deut⸗ 
ſchen Sagenwelt, die der Meiſter von Bayreuth verarbeitet hat. Und hält ſich 
Thoma auch in den ſzeniſchen Vorgängen an die „Tetralogie“, er erzählt ſie doch 
mit ganz anderen Worten wieder, in der ſchlichten Sprache des deutſchen Mär⸗ 
chens: Es war einmal! Zum nachempfindenden Illuſtrator iſt er nicht geboren. 
übrigens hat er die Feſtſpielſtadt ſeit dem Jahre 1882 faſt regelmäßig auf⸗ 
geſucht, ſo oft geſpielt wurde, er ging im Hauſe Wahnfried als vertrauter Gaſt 
aus und ein; ſpäter zog ihn Frau Coſima auch zu direkter Mitwirkung heran, als es 
ſich um die Neuausſtattung 
ir des Nibelungenringes han: 
„ delte. Thoma zeichnete 
„ „ „„ Figurinen für einzelne Ge⸗ 
, „ | ſtalten des großen Werkes, 
%% und auf dieſe Weiſe ſind auch 

wieder etliche bemerkens⸗ 
werte Steindrucke entſtan⸗ 
den (Abb. 89, 100 u. 101). 
über ſein inneres Verhältnis 
zu Wagner ſagt unſer Künſt⸗ 
ler ſelbſt: „Die großartige 
Sagenwelt, die durch Richard 
Wagner wieder ſo recht 
Eigentum der Deutſchen 
geworden iſt, zog natürlich 
auch den Maler an. Der 
Volksgeiſt, der in den Mär⸗ 
chen noch fortlebt, konnte 
durch Wagners Tat zu 
lebendigem Schaffen erweckt 
werden.“ Dieſe Märchen⸗ 
welt hat Hans Thoma von 
frühen Jugendtagen an be⸗ 
ſchäftigt. Schon dem Kna⸗ 
ben erzählte eine alte Ver⸗ 


Abb. 102. „Raſt.“ Federzeichnung zu den „Federſpielen“. 5 75 
(Zu Seite 102.) wandte die Märchen vom 
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Abb. 103. Radierung. 1862. (Zu Seite 58.) 


Machandelbaum, Schneewittchen, vom tapferen Schneiderlein, vom hürnenen Sieg— 
fried, und als dem Manne dann ſpäter der „Grimm“ in die Hand kam, war er 
nicht wenig erſtaunt, die verſchollenen Geſchichten der alten Frau in ihren Grund— 
zügen da genau wiederzufinden. Er war erſtaunt, weil jene ihre Weisheit ſicherlich 
nicht aus Büchern haben konnte, denn ihre ganze Bibliothek beſtand in einem 
alten Meßbuch. Es iſt übrigens auffallend, ja man könnte faſt jagen, bedauer— 
lich, daß Thoma mit ſeinem auserleſenen Sinn für volkstümliche Romantik ſich 
das heimatliche Kindermärchen nicht öfter zum Objekt für ſeine Kunſt gewählt 
hat. Er wäre gewiß ein Märchenerzähler von Gottes Gnaden geworden, und 
man könnte ſich z. B. ein Jugendbuch prächtig vorſtellen, in dem Hans Thomas 
Stift die ſchönen, ſinnigen und innigen, luſtigen und traurigen Geſtalten jener 
geheimnisvollen und anziehenden Traumwelt verewigt hätte. In ſeinen ſpäteren 
Jahren hat er ja auch noch manches produziert, was unmittelbar der Kinderwelt 
gewidmet war, z. B. ganz reizende „Malbücher“. 

Seinem Beruf zur Volkstümlichkeit, ſeinem Drang, auch breiteren Maſſen 
außerhalb der engumzirkten Kaſte künſtleriſcher Kennerſchaft von ſeinem Reichtum 
mitzuteilen, hat er, wie geſagt, in ſeiner in den letzten Jahrzehnten ſo ſtark be— 
tonten Vorliebe für die Lithographie Ausdruck gegeben. Die Handfertigkeiten, 
welche dieſe wandlungsfähigſte aller wiedergebenden Künſte verlangt, hat er ſich ſchnell 
bis zu überraſchender Vollendung angeeignet und viele Blätter — wie z. B. die 
oben erwähnte „Kreuzigung!“ — ſind ſchon einfach als Steindrucke an ſich be— 
wundernswert, namentlich auch durch die meiſterliche Anwendung der Tonplatten. 
Die Farbengebung der Lithographien war ihm überhaupt ſtets ein feſſelndes und 
wechſelvolles Spiel. Die erſten hat er geradezu als Aquarelle, noch dazu als 
ſehr ſtarkfarbige ausgeſtaltet, ſo daß der Beſitzer eines ſolchen Blattes im Grunde 
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einfach ein Thomaſches Gemälde beſitzt. Die in Stein geäßte Kontur verſchwindet 
als vollkommene Nebenſache. Solche übermalte Lithographien von höchſtem Reiz 
exiſtieren z. B. nach der „Ruhe auf der Flucht“, nach dem Bilde „Adam und 
Eva mit dem Tod“ uſw. Die holde Geſtalt des Frühlings mit dem kleinen 
Liebesgott, unter Wieſenblumen hinſchreitend, unſeren Illuſtrationen (Abb. 59) 
eingereiht, iſt nach einem ſolchen Blatte gearbeitet. Aber immer mehr und mehr, 
je höhere Vollkommenheit er in der dankbaren Technik erreicht, wird Thoma 
ſchließlich der Steindruck zur Selbſtkunſt, immer mehr lernt er deſſen ſpezielle 
Vorzüge ausnützen und Wirkungen vorbereiten. Was er von ſeinen Bildern am 
meiſten ſchätzt, das überſetzt er neu ſchaffend in die Darſtellungsweiſe der Litho⸗ 
graphie. Anderes arbeitet er nur für dieſe, und immer ſind die Blätter, die ja 
dazu auch meiſt in ſtattlichen Formaten gehalten ſind, als Wandſchmuck von 
ſtarker und feiner Wirkung. Von einigen ſeiner Meiſterwerke, dem „Hüter der 
Täler“, dem „Geiger im Mondſchein“ (Abb. 66), der Meerfrau mit der auf⸗ 
gehenden Sonne (Abb. 72) exiſtieren farbige Steindrucke von ſo vollendeter Bild⸗ 
erſcheinung, daß ſie völlig ein „Original“ erſetzen. Durch die gewagte, aber 
völlig geglückte Idee, ſtarke auffallende Streif- und Glanzlichter durch den Auf: 
druck einer Silberfarbe zu höhen, ſind oft verwunderlich brillante Wirkungen 
erzielt. 

Gegenſtändlich umfaſſen Thomas Originallithographien das ganze weite 
Stoffgebiet, das er auch als Maler beherrſcht. Da ſind es bald Landſchaften 
aus Heimat und Fremde, die er auf den Stein zeichnet (Abb. 61 u. 62) — 
bald Idealgeſtalten aus einer Welt der Freude und der Muſik, die ſeine Vor⸗ 
ſtellungsgabe ſich zaubert, Volksſzenen, Heilige, Putten⸗ und Märchenbilder. In 
einem Blatt läßt er einen jungen Bauernknecht einen Gaul nach Hauſe führen, 
auf deſſen Rücken ein Kind ſitzt (Abb. 53). Seine Phantaſie arbeitet weiter, 
aus dem Bauernknaben iſt auf einem anderen Blatte ein junger Dichter (Abb. 69) 
geworden, der ſein Roß am Ziegel führt, und im Sattel ſitzt ein ſchelmiſcher 
Liebesgott. Ein idylliſches „Paradies“ (Abb. 56) hat er lithographiert, tanzende 
Faune, Tritonen (Abb. 67) und Waldgeiſter, ein Kentaurenweib mit der Laute, 
das den Klang ſeines Liedes mit dem Rauſchen eines Waſſerfalles miſcht (Abb. 68), 
Nornen und Walküren, Studienköpfe und Bildniſſe. Eins ſeiner bekannteſten 
Blätter ſtellt einen unheimlichen Nachtgeiſt dar mit Eulenkörper und weiblichem 
Kopf und Brüſten, deſſen dunkle Geſtalt, auf einem Weidenknorren ſitzend, ſi 
vom hellen Vollmondhimmel abhebt (Abb. 65). In dieſe Gruppe von Schöpfungen 
gehören auch die anmutigen „Federſpiele“, die Thoma bei Heinrich Keller in 
Frankfurt erſcheinen ließ und zu denen ſein Freund Henry Thode die Verſe ſchrieb. 
In leichten, liebenswürdigen Zeichnungen, wie ſie wohl ſo unter Plaudern und 
Träumen neben der großen, ernſten Arbeit entſtehen, hat er da allerlei flüchtige 
Einfälle und Sinnbilder feſtgehalten oder dekorative Gedanken ſkizziert, die er 
vielfach auch ſpäter wieder — zum Teil als Radierungen, als Exlibris u. ſ. f. 
— verwendete (Abb. 97 u. 102). Für eine Dichtung ſeines Freundes Thode „Der 
Ring des Frangipani“ zeichnete Hans Thoma graziöſe und gedankenreiche Kopf⸗ 
leiſten (Abb. 97 u. 98). Man kann ſo wirklich ſagen, daß er auch keinem Zweige 
des vieläſteligen Baumes Malerei fremd geblieben iſt. Sogar reine Zierkunſt 
hat er getrieben, nämlich in den intereſſanten farbigen Bilderrahmen, die er zu 
vielen Gemälden ſchuf, ſo daß ſie mit dieſen ſtets ein harmoniſches Ganzes aus⸗ 
machen. Mit ſinnbildlicher Ornamentik oder einfach mit Blumen bedeckt, ſpinnen 
dieſe Zierrahmen den Gedanken des Bildes weiter oder begleiten ihn, wie ein 
Griff in die Saiten ein Lied von Menſchenſtimmen. Ich erinnere mich eines 
Schwarzwaldbächleins, deſſen Rahmen ein reizender Vergißmeinnichtkranz aus⸗ 
füllte. Das gab dem Ganzen einen ſo friſchen, heiteren Charakter, daß einem 
das Herz aufging vor lauter Frühling, Waſſerrauſchen und Blühen. Ein Blatt 
mit gezeichneten Blumenfeſtons, das in dieſen Seiten (Abb. 93) wiedergegeben iſt, 
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hat der Künftler wohl auch für Rahmenzwecke ge: 
zeichnet; ein Teil ſeiner Steindrucke war auf einer 
Münchener Ausſtellung in flachen, mit eingebrannten 
Zeichnungen dieſer Art geſchmückten Rahmen aus⸗ 
geſtellt. 

Seit unſer Meiſter „anerkannt“ iſt, haben ſich 
die Leiter deutſcher Muſeen beeilt, Werke von ſeiner 
Hand zu erwerben. Das Städelſche Inſtitut in 
Frankfurt beſitzt, wie ſchon mitgeteilt, die „Eva“ 
von 1880 und eine Schwarzwaldlandſchaft aus dem 
Jahre 1872. Die Dresdener Galerie hat 1892 
das bekannte 1880 er Selbſtbildnis erworben und 
einen „Hüter des Tales“. Das Leipziger Muſeum Abb. 104. Vignette. (Zu Seite 102) 
gewann zwei Jahre ſpäter eine Mainlandſchaft. Die 
Münchener Neue Pinakothek beſitzt ſeit Beginn der neunziger Jahre das ſchöne 
Bild „In einem kühlen Grunde“, und ſpäter erwarb ſie noch die „Einſamkeit“: 
ein nackter Jüngling, der auf hoher Berg— 
ſpitze ſitzend, ſinnend ins Blaue ſchaut. In 
der Hamburger Kunſthalle prangt das 
Doppelbildnis des Künſtlers mit ſeiner 
Gattin, und der „Sonntag“, ein altes 
Paar in ſonniger Wohnſtube (Abb. 13) 
und eine Anſicht von Cronberg im Taunus. 
Breslau nennt den „Wächter des Liebes⸗ 
gartens“ ſein eigen, Magdeburg eine 
„heilige Familie“, Stuttgart die „Duell: 
nymphe“, Baſel zwei Schwarzwaldland— 
ſchaften, Zürich die „Lautenſpielerin“, 
Mannheim die „Marktſzene“. Welche 
Schätze Thomaſcher Kunſt von erſten Mei⸗ 
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Großherzogliche Kunſthalle in Karlsruhe 
Abb. 105. Ex libris. (Zu Seite 102.) beſitzt, iſt an anderer Stelle angedeutet. 
Die Galerien in Berlin, Bremen, Elber: 

feld, Krefeld, Magdeburg, Stockholm, Wien, Wiesbaden und anderen 
Städten haben ſich in den letzten zehn Jahren Hauptwerke des Meiſters geſichert. 
Alle dieſe Erwerbungen wurden ſeit dem Jahre 1891 gemacht, alſo erſt nach dem 
Münchener Erfolge. Man ſieht | 
demnach, daß auch die, welche 
die berufenſten Hüter der wah⸗ 
ren Kunſt ſein ſollten, vorher 
nicht den Mut, oder gar nicht 
das Verſtändnis beſaßen, auf 
eigene Verantwortung Thomas 
hohes Künſtlertum anzuerken⸗ 
nen, und es bleibt die wunder⸗ 
liche Tatſache beſtehen, daß 
„man“ an maßgebenden Stellen 
ſo gut wie nichts von einem 
deutſchen Maler wußte, von 
dem ſchon mindeſtens 200 Bil⸗ 
der im Lande waren, darunter 
eine große Zahl Perlen der Abb. 106. Ex libris. (Zu Seite 102.) 


Di ExLibris Hans Thoma. Ry_, 
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Malerei. Hat doch einmal ein 
Berliner Kritiker, der Tho⸗ 
mas unverfälſchte Naivität 
bewunderte, kopfſchüttelnd 
ſeinem Staunen Ausdruck 
gegeben über deſſen künſtle⸗ 
riſche Entwicklung; er meinte, 
Thoma ſei geradeswegs 
vom Uhrenſchildmaler im 
Schwarzwald nach Frank⸗ 
furt a. M. gegangen, um 
dort, nachdem er nie etwas 
gelernt und nie etwas ge⸗ 
ſehen habe, jene merkwürdi⸗ 
gen Bilder zu malen. Klin⸗ 
ger und Böcklin ſeien doch 
wenigſtens gereiſte Leute und 
hätten viel geſehen, in Berlin, 
in Paris und in Italien. 
Aber der Hans Thoma ſei 
„nirgends geweſen“ und 
habe nichts von Welt und 
Kunſt erſchaut! Im Grunde 
0 8 1 iſt es, wenn es auch dem 
Abb. 107. Leben im Stein. Radierung. (Zu Seite 58.) Verſtändnis jenes Herrn 
wenig Ehre macht, für 
Thoma ein gewaltiges Kompliment, wenn einer deſſen Kunſt ſo als ganz urſprüng⸗ 
lich und ſelbſtherrlich empfindet, daß er ihm zutraut, er ſei ſo, wie er iſt, fertig 
aus den Wolken gefallen. Das kann doch ſchließlich nur einem von den ganz 
Echten paſſieren, einem, der jeden Pinſelſtrich und Griffelzug aus ſich ſelber hat. 
Allerdings ſollte freilich ein jeder, der z. B. nur vor einer von Thomas wunder⸗ 
voll gezeichneten Landſchaften geſtanden, es doch erkennen, was hinter ſolchem 
Werke für eifrige, nimmermüde Studienarbeit ſteckt! Ein Treubleiben, kein Zurück⸗ 
bleiben, iſt der Grundzug ſeiner „Naivität“. 

Natürlich hat die kindliche Legendenbildung auch für die Leute im Heimat⸗ 
dorfe wunderliche Gerüchte um Hans Thomas Haupt gewoben. Als er vor einem 
Dutzend Jahre wieder dort oben war in dem geliebten alten Schwarzwaldtal, da 
war doch die Kunde ſchon zu ihnen gedrungen, daß ihr Landsmann berühmt 
und ſogar wohlhabend geworden ſei. Und da fragten ſie, ob es ihm wirklich 
vordem in Frankfurt ſo ſchlecht ergangen ſei, daß er habe Hunger leiden müſſen? 
Und ob es wahr ſei, daß er dann, als die Not am größten war, ein Bildnis 
des Kaiſers zu Pferd gemalt und dies dem Kaiſer ſo wohl gefallen habe, 
daß er aller Not des Malers ein Ende machte? Wunderlich! Gerade Hans 
Thoma hat von der Karlsruher Schulzeit bis zu den Tagen ſeines aufblühenden 
Ruhmes die Huld der Großen nie erfahren und nie gebraucht — erſt dem Fer⸗ 
tigen, der ſich durchgekämpft durch Not und Verkennung, ward ſie dann, allerdings 
im reichſten Maße, zuteil. Aber das Volk in ſeinem Kinderſinn hat von der 
wahren Hoheit der Kunſt ſo wenig Ahnung, daß es ſich ein wirklich glückliches und 
gedeihliches Künſtlerleben doch nur im Sonnenſchein allerhöchſter Gnade vorſtellen 
kann! Die Möglichkeit, daß ein Menſch Tauſende für Bilder ausgeben könne, 
ſcheint ihnen eben nur erklärlich, wenn dem Betreffenden die goldgefüllten Gewölbe 
einer königlichen Schatzkammer zur Verfügung ſtehen. Thoma hatte große Mühe, den 
guten Bernauern jenes Märchen auszureden und ihnen begreiflich zu machen, wie 
er in langſamer Entwicklung, die an ſtetige Arbeit ſich anknüpfte, zum Ziele kam. 
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Und er iſt längſt am Ziele, ſteht längſt 
auf jener Höhe des Lebens, wo der Menſch 
ſeinem Volke gehört, dem er mehr gibt, als 
nur die Summe ſeiner künſtleriſchen Arbeit, 
dem er zum Erzieher wird, zum Vorbild und 
zum Spiegel. Mit einer ſtolzen Beſcheidenheit 
hat er jüngſt bei ſeiner Jubiläumsfeier von 
ſeiner Kunſt geſagt, „ſie habe nur dem Volke 
gegeben, was dem Volke gehört“. Aber das 
iſt nicht wenig! Bei Betrachtung dieſes Man⸗ 
nes kommen wir immer wieder und wieder dar— 
auf zurück, daß das vornehmſte Kennzeichen 
ſeines Weſens ſein goldechtes Deutſchtum iſt. 
Das hat mit Außerlichkeiten des Stoffgebiets 
gar nichts zu tun, denn ſeine nackten Griechen⸗ 
götter ſind gerade ſo deutſch geſehen, wie ſein 
Siegfried, Brunhilde und Wotan, feine Italie⸗ 
nerinnen nicht minder als ſeine Schwarzwald— 
menſchen. Und in einem Bacchuszuge, den 
Hans Thoma malte, wohnt mehr von deutſcher 
Kunſt, als in irgendeinem Berliner Wachtparade— 
bild oder einem glatten Stück ſüßer Blaublüme⸗ 
leinromantik. Mit Worten ſagen läßt ſich's kaum, worin die tiefe Innigkeit ſolcher 
Heimatkunſt beruht. Es iſt nicht die liebevolle Vertiefung des Künſtlers ins Werk 
allein, ſie kann auch aus flüchtigen Schöpfungen ſprechen, auch eine im einzelnen 
mißlungene Arbeit kann jene intime Wirkung haben. Aber das Glück, das der 
Künſtler im Schaffen empfand, muß man ihr anſehen, der ſtarke Pulsſchlag ſeines 
Herzens muß in ihr noch weiterpochen. Nicht kalt ſtaunenden Beſuch nur darf 
dem Maler die Natur erlauben; in heiligen Schauern ſteht er ihr nah, tief und 
anbetend in ihr geheimnisvolles Walten verſenkt. Das, was deutſche Kunſt heißen 
darf, geht tiefer als nur bis zur Oberfläche der Dinge, oder es will doch tiefer 
eindringen, und der Wille iſt alles. An Handfertigkeit ſteht der deutſche Maler 
dem Franzoſen oder Italiener im Durchſchnitt ſicher nach. Darüber kann ſich 
nur ein großer Optimiſt täuſchen, und auch dies iſt in unſerer nationalen Eigenart 
unverrückbar feſt begründet. Aber wir geben mehr von unſerer Seele zu allem, 
was wir ſchaffen, wir ſtehen viel ſubjektiver zu unſerem Werk als der Romane, 
der ſeltſamerweiſe oft in allen anderen Dingen vollblütiger und temperamentreicher 
iſt als gerade in der bildenden Kunſt. 

Friedrich Theodor Viſcher, Thomas ſchwäbiſcher Stammesgenoſſe, der das 
Deutſchtum mit allen ſeinen Fehlern und Vorzügen gründlicher erkannte als 
irgendein anderer, hat einmal in einer prächtigen Reihe von Merkverſen auszu⸗ 
ſprechen verſucht, wie ſich unſer germaniſches Weſen zuſammenſetzt. Da heißt es: 


Abb. 108. Nornen. Radierung. 
(Zu Seite 58.) 


Stumpf und ſpitzig, | Vernagelt und ſinnig, Langſam und ungeſchickt, 
Dummli und witzig, Grobkantig und minnig, Fleißig und unverrückt, 
Kühl und hitzig. | Blöckiſch und innig. Bis das Ding doch noch glückt! 
Der Grazie bar, Da brechen ins Dunkel Lichter 
Reizlos wahr, Himmliſch klar, 
In Gebilden hart und mager, Erſtehen Künſtler und Dichter 
Zu klumpig oder zu hager, Wunderbar, 
Für Sprachklang ſchwerhörig, In Formen und Tönen 
Für Versfluß dicköhrig. | Meiſter des Schönen. 


Von dieſen Denkzetteln, welche der weiſe Aſthetiker dem Deutſchen überhaupt 
anhängt, trifft — wenn wir die berechtigten Eigentümlichkeiten von V-Viſchers 
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göttlicher Grobheit aufs richtige Maß reduzieren — wahrhaftig auf Hans Thoma 
ſo manches zu. „Die Deutſchen“, hat Viſcher über ſeine Epigramme geſchrieben; 
ein Deutſcher, auf den ſie ſo gut paſſen, muß doch gut waſchecht ſein! 

über das Weſen deutſcher Kunſt hat dieſer ſelbſt ſich wiederholt und auch 
in folgender Weiſe ausgeſprochen: 

„Es iſt ſchwer, darüber zu urteilen, was deutſche Kunſt genannt werden 
kann; das Betonen deutſcher Gegenſtände iſt nicht immer deutſche Kunſt, ſonſt 
wäre ſie ja leicht zu erkennen und alles Fragen danach unnötig. Wir haben ja 
eine herrliche altdeutſche Kunſt — von ſo ausgeſprochenem Charakter, daß man 
nicht allzu lange im Zweifel ſein kann, wenn man zu ihr die Augen aufmacht. 
Eine Rückkehr zu unſerer deutſchen Vergangenheit in der Kunſt iſt zugleich auch 
ein Fortſchritt in die deutſche Zukunft. Es handelt ſich freilich nicht um Nach⸗ 
ahmung oder gar Imitation, die wir ja auch ſchon gehabt haben, ſondern es 
handelt ſich um die Erkenntnis des Grundgefühles, aus dem unſere 
großen Meiſter ihre Werke geſchaffen haben. Bei Nationen hat die Zeit 
übrigens gar nicht ſo viel zu bedeuten. Ein Dürer ſagt denen, die die Kunſt 
lieben, noch jetzt gerade ſoviel, als ob er mit uns lebte — ſie alle fühlen ſeine 
treue, ſtarke und doch ſo weiche träumeriſche Seele, ja ſie empfinden ſie als ihre 


eigene. Alle großen Werke ſtehen über der Mode, d. h. über dem kleinen Wechſel, 


den die Zeit mit ſich bringt. Das macht ſie groß, daß ſie lebendige Gegenwart 
bleiben im Weſen des Menſchen, daß ſie in jeder Zeit ihre Wirkung ausüben; 
dieſe Werke ſind immer herrlich, wie am erſten Tag. Die Kunſt kann ſehr wohl 
national, auch provinziell, ſowie ganz individuell ſein und kann dabei recht 
allgemein menſchlich, alſo international ſein. Wenn aber ‚International‘ ein 
Modegemiſch von allerlei Äußerlichkeiten, Umgangsgeſchicklichkeiten, Leichtverſtänd⸗ 
lichkeiten bedeutet, ſo darf die 
— Kunſt nicht international 

ſein.“ 

In dieſen Ausführungen iſt 
nicht nur erſchöpft, was Hans 
Thoma über die Frage denkt, 
ob die Kunſt national ſein ſolle 
oder internationalen Charakter 
habe, ſie werfen auch ein bedeut⸗ 
ſames Licht auf ſein Verhältnis 
zu den alten Meiſtern, ein Ver⸗ 
hältnis, das ſich jeder deutſche 
Künſtler zum Vorbild nehmen 
darf. Die ganze Reihe ſeiner 
Werke iſt eine Illuſtration, eine 
Beſtätigung dieſer Anſichten, und 
auch ſein Geſchick, ſein ſpätes 
Durchdringen z. B. erklärt ſich 
aus dieſer Stellung zum natio⸗ 
nalen Weſen. Dieſer Mann, 
deſſen höchſtes Kunſtideal viel⸗ 
leicht Dürer war, der auch ganz 
in dem Sinne auf uns wirkt, 
wie einer unſerer großen Alten, 
daß wir „ſeine Seele als unſere 
eigene empfinden“, hat eigent⸗ 
lich nie einen Strich archaiſiert, 
EUV ieerer hat nie ſtiliſiert — außer 
Abb. 109. Sonnenblume. Radierung. (Zu Seite 58.) in ſeinem eigenen, dem Hans 
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Thoma⸗Stil. Er hat 
mit Wonne im Her⸗ 
zen vor den italieni⸗ 
ſchen Primitiven des 
Quattrocento ge 
ſtanden, aber er hat 
keine Botticellis und 
Mantegnas gemalt. 
Ihm iſt die einfache 
Tatſache nie ent⸗ 
gangen, die ſo große 
Maler überſahen, 
daß nämlich auch 
die Alten einſt neue 
Bilder gemalt haben 
und darum auch die 
Neuen neue Bilder 
malen müſſen, wenn 
ſie jenen im rechten 
Sinne nachgeraten 
wollen. Darum fin⸗ 
den wir auf Tho⸗ 
mas Bildern keine 
nachgemachte Pa⸗ 
tina, keine goldbrau⸗ 
nen Galerietöne. Die 
Bilder werden ſchon 
von ſelber alt und 
altern um jo ſchöner, | 
je mehr ſie, wie die Abb. 110. Schlafender Hirte. Radierung. 1897. (Zu Seite 58.) U 
ſeinigen, ohne alles 

techniſche Schwindelwerk ſchlicht und ehrlich gemalt ſind. Mit jenem ſcheinbaren 
Pleonasmus „oder gar Imitation“ an der Stelle, wo Thoma von der Anlehnung 
an die Alten ſpricht, zeigt er deutlich, wie er jene Archaiſten einſchätzt, welche die 
alten Meiſter bis zur Fälſchung nachtüfteln, bis zur Fälſchung der Farbentöne, 
wie eine ganze Gruppe deutſcher oder vlämiſcher Maler, oder bis zur Fälſchung 
der Empfindung, wie die über Gebühr verherrlichten engliſchen Präraffaeliten. 
Für einen Dürer wird wohl nie ein Menſch irgendein Bild von Thoma gehalten 
haben, auch nicht von weitem. Aber wie vor einem Dürer iſt vor einem Hans 
Thomaſchen manchem das Herz aufgegangen — und das iſt das Rechte! 

Nicht ohne Abſicht ſind auf den vorhergehenden Seiten wiederholt des Meiſters 
eigene Worte angeführt. Sie gehören abſolut dazu, will man ein Bild dieſes 
ganzen, dieſes ganzen Mannes geben. Denn er hat eine ſeltſam klare und 
ſchöne Art zu reden, und was er ſagt, im Kern oft unübertrefflich gut und den 
Nagel auf den Kopf treffend, zeigt einen geſchulten und ſcharfen Verſtand und 
immer daneben das gute, wohlwollende Herz. Wenn man ſo lieſt, was er 
geſagt oder geſchrieben hat, dann lernt man ſtaunen über den Grad von Bildung, 
den er ſich aus eigener Kraft angeeignet. Es geht über den geiſtigen Beſitz 
unſeres Durchſchnittsgebildeten ſamt Matura und etlichen Semeſtern Brotſtudiums 
an der Hochſchule weit hinaus, und wenn er ſich über eine Frage in Kunſt und 
Leben äußert, kommt zur geiſtigen Bedeutung des Geſagten eine oft dichteriſch 
anziehende Form. 

Da ſollte er einmal nach einem deutſchen Blatte, um Vorſchläge wegen einer 
Ausſtellung in Kopenhagen befragt, ſich irgendwie über die Bilder einer Dame ab— 
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TIEREN fällig geäußert haben. Sofort 
ſchrieb er an jene Zeitung: 
„Von einer Dame, 
deren Bilder „von wil: 
deſter Extravaganz 
und dazu noch ziem— 
lich unanſtändig“ wären, 
war keine Rede, und ich 
beſinne mich jetzt noch ver— 
geblich darauf, welchen Bil⸗ 
dern einer malenden Dame 
ich das Prädikat „‚wildeſte 
Extravaganz! geben könnte — 
das wäre ja ein Lob, 
mit dem gewiß mancher un⸗ 
ſerer malenden Herren zu— 
frieden ſein würde. Das 
Wort ‚unanftändig‘ 
brauche ich in bezug 
auf die Kunſt gar 
nicht — ich würde mit dem: 
ſelben etwas ſo ganz anderes 
begreifen, als das, was ge⸗ 
meinhin das kunſtliebende 
Publikum damit verbindet, 
daß die größten Mißverſtänd⸗ 
niſſe ſtattfinden würden.“ 
Wie deutlich redet die 
große freie Kunſtanſchauung 
Thomas aus dieſen Zeilen! 
i ä ä Wenn man ſo lieſt, wie 
Abb. 111. Weihnacht. Tuſchzeichnung. 1899. (Zu Seite 94.) er über das redet, was 
der Künſtler „ſoll und 
darf“, begreift man, daß er ſich vor einem Dezennium noch als Fünfziger der 
„Sezeſſion“ anſchloß, als einer Bewegung, die Licht und Luft hereinlaſſen wollte 
ins Haus. Das heißt jung bleiben, daß einer noch als alternder Mann ſeine 
Freuden an den „wilden Extravaganzen“ der Jugend hat, weil er weiß, daß der 
Moſt brauſen und ſauſen muß, bevor er zum Wein wird. Vorteil und Beför⸗ 
derung hat Hans Thoma von ſeinem Anſchluß an die künſtleriſche Jugendpartei 
weder erwartet, noch gehabt, eher das Gegenteil davon! Denn er hatte jetzt im 
Kampfe um die Kunſt jene große Partei derer gegen ſich, die ſeinem Geburtsdatum 
nach hätten auf ſeiner Seite ſtehen müſſen, und die Jungen gingen ja doch 
zum großen Teil anderen Zielen nach als er. Äußerlich kam wohl „ſeine Rich⸗ 
tung“ auf — aber was bei ihm urſprüngliche, innerſte Notwendigkeit war, das 
kam bei den Idealiſten der neuen Generation nur zu oft aus verſtandesmäßiger 
Überlegung heraus und entwickelte ſich unter dem Druck der Mode, was er in naiver 
Einfachheit in ſchlichtem, keuſchem Kinderſinn erfaßte, dafür hatten die anderen 
ſtolzklingende Theoreme und blendende Formeln. So ergeht es Meiſter Thoma, 
wie faſt jedem Künſtler, der ſeiner Zeit vorausgegangen iſt, wie Böcklin, wie 
Menzel — er gehört weder zu den Alten, noch zu den Jungen, mögen ſich auch 
die beiden Teile um ihn ſchlagen, er ſteht für ſich allein in ſeiner Zeit. Und die 
allein ſtehen, ſind bekanntlich ſtark! 
Zu den beſonderen Kennzeichen von Hans Thomas Perſönlichkeit gehört die 
hohe Meinung, die er von der Kunſt hat. Aber dieſe hohe Meinung ſpricht ſich 
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bei ihm durchaus nicht darin aus, daß er hochmütig ein anſpruchsvolles Priefter: 
tum zur Schau trägt und von der Sendung ſeines Berufes große Worte macht. 
Im Gegenteil, für ihn iſt ſeine Kunſt ſchlechtweg ſein Glück, und ſie iſt ihm ſelber 
immer wieder der Lohn für ſein Schaffen und ſein Gelingen; er hat es ja ſelbſt 
geſagt: ſie iſt ihm „ein frohes geiſtiges Spiel, das der Künſtler zumeiſt für ſich 
ſelber zu ſeiner eigenen Befriedigung ausführt“. Aber das Recht zu dieſem Spiel, 
das Glück, das es bringt, der Frohſinn, den es bieten kann, das alles wird nur 
dem, der es ehrlich ſpielt. Andere haben die volltönigen Worte und die Prieſter— 
gebärden — und ſpielen falſch. Thoma hat ſeinen Anſichten über künſtleriſche 
Ehrlichkeit einmal ſehr ſchönen Ausdruck verliehen, gelegentlich einer Rundfrage 
über den Dilettantismus: 

„Der Dilettant,“ meinte er, „will mehr, als er kann. 

Das Talent will, was es kann. 

Das Genie kann mehr als es will.“ 

Und ſpäter führt er aus: 

„Scharf getrennt ſind ja alle drei hier aufgeſtellten Normen der künſtleriſchen 
Tätigkeit nicht, und was ſie alle zu vereinigen hat, wenn ſie in bezug auf die 
Kunſt genannt werden ſollen, iſt die Liebe, die Freude, die ſie am Hervorbringen 
haben müſſen, — der Dilettant ſchon kraft ſeines Namens, das Talent infolge 
ſeiner ſchönen Sicherheit, das Genie aus Freude an den Neuſchöpfungen, die es 
hervorbringt und die ihm ſelber zu Offenbarungen der Schönheit werden. Wer 
ohne dieſe Liebe, ohne dieſes eigene Vergnügen, Kunſtwerke 
hervorbringen will, iſt weder Dilettant, noch Künſtler, noch 
Genie zu nennen, und wenn er nicht ehrlicher Handwerker iſt, ſo 
ei Fälſcher.“ 

Ich glaube nicht, daß jemals ein Aſthetiker „von Fach“ ſich beſſer über das 
Weſen reinen Künſtlertums ausgedrückt hat als Hans Thoma, der ſein ganzes 
Wiſſen und ſeine Schulung 
im Denken nächſt der 
Bernauer Dorfſchule ſich 
allein verdankt. Er hat 
ſicher den beſten Teil der 
Muße ſeines ſtillen Lebens 
zum Leſen und Sichweiter⸗ 
bilden verwendet und beſitzt 
z. B. ein ſehr perſönliches 
Verhältnis zu Goethe, das 
ihm wohl ſo direkt aus 
dem Frankfurter Boden 
zugewachſen iſt, wo jeder 
Schritt zu einer Erinne⸗ 
rung an den größten deut⸗ 
ſchen Künſtler führt. Wer 
die Landſchaften Thomas 
mit den richtigen Augen 
anſieht, wird ſo manche 
Spur Goetheſchen Geiſtes 
drin entdecken. Wie des 
Malers Beziehungen zu 
den Werken Wagners be⸗ 
kunden, gehört die Muſik zu 
den Freuden ſeiner Seele, 
er iſt ein — Hörer von 
Rang. Er ſelbſt hat nie Abb. 112. Vignette. Radierung. (Zu Seite 58.) 
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„muſikaliſchen Lärm gemacht“, er verfteht aber Muſik zu genießen. Das darf 
man wohl behaupten von einem, der ſagen kann: 

„Bei ſchöner Muſik habe ich oft gerade den Eindruck großer Stille — von 
jener Stille, die einen heraushebt aus der großen Welt und allein ſein läßt — 
mit ſich? mit ſeinem Gott? Ich verſtehe nichts von Muſik in techniſchem Sinne, 
aber wenn ich ſo recht hören kann, ſo iſt mir oft, als ob jemand zu mir ſpräche, 
den ich kenne und liebe. Das iſt beſonders der Fall, wenn ich — Bach höre.“ 

Alles was im Leben und Weſen Hans Thomas beſonders kennzeichnend iſt, 
hängt auch mit ſeiner Kunſt aufs innigſte zuſammen. Von irgendwelchen bürger⸗ 
lichen Liebhabereien und Eigentümlichkeiten, deren Erwähnung ſeinem Bildnis 
noch ein beſonderes kräftiges Glanzlicht oder einen breiten Schlagſchatten auf- 
ſetzten, hat der Biograph nichts zu berichten. Daß er fröhlich und gütig, geſellig 
und gefällig, voll Wohlwollen gegen die Menſchen, kinderlieb und naturfreudig 
iſt, das ſteht ja alles in ſeinen Bildern. Und im übrigen hat er keine beſonderen 
Schwärmereien; was ſo alle normalen Menſchen bewegt, das regt auch ihn an. Nur 
einen kleinen ſpeziellen Zug haben wir da zu erzählen: Er hat einmal ein paar 
Wochen lang die beſchauliche Kunſt des Fiſchens mit Eifer, faſt bis zur Leidenſchaft 
betrieben. Dann ſah er einmal einem an der Angel zappelnden Fiſch in die Augen, 
oder der Fiſch ihm — und da ſchämte er ſich des Betruges mit der Angel und hat 
nicht mehr gefiſcht. Ein ſehr bedeutſamer Zug, eine gewaltige Seelenbewegung iſt es 
ja nicht, von der da berichtet wurde, aber da wir ſeinem Konterfei dies Strichlein 
noch anfügen, iſt es doch, als blicke jenes beinahe noch um ein bißchen freund⸗ 
licher drein! 

So ſieht ungefähr Hans Thoma aus, der Mann mit dem reichen und reinen 
Kinderherzen, der Künſtler, der ſo ganz im Menſchlichen, der Menſch, der ſo ganz 
in der Kunſt aufgeht, der tapfere deutſche Mann und Maler, der echt iſt in jeder 
Faſer ſeines Weſens und nie einen Schritt vom Wege abirrte! Und ſo ſteht er 
da, ſicher und beſcheiden in ſeiner Sendung, mitzutun an der Erziehung ſeines 
Volkes, dem er in jedem ſeiner Werke zuruft: 

„Dies über alles: ſei dir ſelber treu! 


Abb. 113. Vignette. Nach Radierung. (Zu Seite 58.) 
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